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5. Dezember 1968 136. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Der Dialog mit den Nichtglaubenden
Grundsatzdokument des Vatikanischen Sekretariates für die Nichtglaubenden

/Iot 7. Olto&er 796S zearJe (/er U?br7/«»7 (fer

for» /«> Jze N7cfe£/«»èe»Je» er-
Do£*m£«tex fow 28. /4#g#x/ 1968

D/Vx^X GV#Wx«/2:*/o£#«2e«/
i/tf« D«?/og zttttfo&OT
»»(7 N/efe,g/«»/>e»Je» z» /örJer« a»J 77)» rez-
«éT ££«ZtfXX £#/£« ß«d?£ ZÄZ«/#/?-
r£«. Dzzx ßrwi'-
g««ge», Jz'e Jz'e e/ge«JzV7>e N«/«r Jer DzWogr
erfe»Zer» »«J enè/Jrt, worz« rzc/> Jer DzWog
^o« «Wer« zlr/^« dter ßmV/>#«£ Ztt7«xc/>tf«

Jet. /4»j\rerJe«z /egz er Jz'e /»> Je« Dz'«/o£ we-
X0ft///£/&£« ß^2«£Ä«££« #«*/ </*£ «70« //>«£«

D/Ve/èf/W#
0&w7oZ>/ Dwlo^, «/«£ «'« Vexera Do£#-
»ze«z z/errfcz«Je» «<7rJ, »zefe «oZzeeBJzgertt'ez.re
tf/>ox/oßx£/?£ Z«7^>è^ «>£r/o/g£, 6T
/»> </;*£ C£râ/é?« éV« Zé"#g«/X /«> //>re# 67^#-
7>e» zzbJ zV J<z7>er ««/ rez«e IPéz're Tez7 Jer
/Vflfjvo« </er /Cffo&i, l/&r/»r£z/#«g
Jer 7fe<z»£e/zzz»zr. DarJéer 7>z«<zzzr z'rt er «zog-
/*VZ», </<«xx </er D/Wog «2// */#« N
Je» «zefe »»r zzz ez»er Serrer» 7Ce««Z»zr Jer
we«X£&//V/>£« xoW^r« 2:« «'«ero
/»^xx^r« Vbrx/<ji«//«lx 1« r^/zg/ox#« ßtf/««g£«
/»fer.
Diex^x Do£#«z£«/ /x/ 1« tfrxtef Zi««V /#>
CÄrz'rZe» 7>erZz«z»zz zz»J 7e7>«z zze/> Ja/ier <z»

<?«, <//> <&ex£x
T/iez»« />e/><z«Je/«. IKzr Je« Dfe/og 7>eZrz'//z,
z'rz ;'eJoe/> ro Jargefeg«, J«rr er «zzeTi /zzr Nz'efe-
g/«z*/>e«Je zzerrZà«J7z'c7> zz«J <z»»e7>»fe<zr zrZ.

Einführung
1. Der heutige Mensch empfindet für die
Würde und den Wert der menschlichen
Persönlichkeit immer höhere Wertschät-
zung. Diese ergibt sich trotz der Unruhe,
welche die heutige Entwicklung der Welt
mit sich bringt, aus dem allgemeinen
Fortschritt der Kultur und Gesellschaft.

' Gaudium et spes 43, 3; 76,1; 92,2. - Gra-
vissimum educationis 6,2. - Cf. auch Po-
pulorum Progressio, n. 39.

* A.A.S. 10, 1964, 644. — Cf. auch Gaudium
et spes, n. 6.

•' Vgl. Apostolicam actuositatem, n. 7.
* Gaudium et spes, n. 92.
® Ecclesiam suam, n. 46.

Die Intensivierung der menschlichen Be-

Ziehungen hat einen günstigen Einfluss
darauf ausgeübt, dass man vom Pluralis-
mus als einer kennzeichnenden Eigen-
schaft unserer Zeit immer klareres Be-
wusstsein gewann. Wahren Pluralismus
aber kann es nur dort geben, wo die Men-
sehen und Gemeinschaften, die ihrer Na-
tur und Kultur nach verschieden sind,
miteinander ins Gespräch kommen C

Die Enzyklika «Ecclesiam suam» betont:
«Den Dialog erfordern heute vor allem
die nunmehr verbreitete Auffassung der
Beziehungen zwischen dem Heiligen und
dem Profanen, der Dynamismus, der die
moderne Gesellschaft umgestaltet, die
Vielheit ihrer Ausdrucksformen und die
Reife des Menschen sowohl auf dem reli-
giösen wie nichtreligiösen Gebiet, da ihn
die weltliche Erziehung befähigt hat zu
denken, zu sprechen und den Dialog mit
Würde zu handhaben» 2.

Da der Dialog also auf einer gegenseiti-
gen Beziehung der Gesprächspartner be-

ruht, schliesst er die Anerkennung der
Würde und des Wertes des andern als
Person in sich. Der Christ findet in der
übernatürlichen Berufung des Menschen
weitere Gründe, um diesen Wert und
diese Würde noch stärker zu betonen.
Anderseits sieht die Kirche klar, dass kraft
des Menschwerdungsgeheimnisses jede Be-
mühung, die Welt menschlicher zu ma-
chen, für sie nicht nur von grossem Inter-
esse ist, sondern auch in ihr Zuständig-
keitsgebiet einschlägt 3.

Daher sind die Christen berufen, auf jede
mögliche Weise den Dialog zwischen den
Menschen aller Stufen als Ausdruck einer
brüderlichen Liebe zu fördern, welche
die Forderungen einer erwachsenen, stets
weiter fortschreitenden Menschheit achtet.
In diesem Sinne bemerkt das II. Vatikani-
sehe Konzil: «Kraft ihrer Sendung, die

ganze Welt mit der Botschaft des Evan-
geliums zu erleuchten und alle Menschen
jeglicher Nation, Stammeszugehörigkeit
und Kultur in einem einzigen Geiste zu
vereinen, wird die Kirche zum Symbol
jener Brüderlichkeit, die einen aufrichti-
gen Dialog ermöglicht und bestärkt» L
Selbstverständlich schliesst der Wille zum
Dialog andere Mitteilungsformen, z. B.
die Apologetik, die Gegenüberstellung,
die Diskussion nicht aus, und ebenso-

wenig die Geltendmachung der Rechte
der menschlichen Person. Aber die offe-
ne, verständniswillige Haltung, die ihm
zugrunde liegt, bildet ganz allgemein
eine Forderung an jede Form gesell-
schaftlicher Beziehungen.
Eine solche Haltung verlangt «Korrekt-
heit, Achtung, Sympathie und Güte» 5,

Eigenschaften, die nur aus der Anerken-
nung und Hinnahme des «andern» in
seinem Eigensein erwachsen können.

Aus dem Inhalt:

Der Dfe/og »z/7 Je« N/eE7gfezz/>e»Je«

lUzr ro// £ez Jer Pe/orwz Jer OrJe»

Azzrr/cE7zz«g Jer See/rorge «zz/ J/eZzz£zz»/7

Ge/r7re«Jzz«g zz«J Ge/r7e»zp/zz«g

m Ne»e« Ter7zz»ze»7

Der rz2z77erfe//r7/rcEe A7Ee/r»z»7 -
Ei» Pro/>/e»z »W e/»e Her<t»r/orJer»»g

E/w grorrer Tofer «7 T>e/»zge£eEr7

AwzJ/cEer 7e//

ßer/cÄ7e
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An unsere geschätzten
Abonnenten

Z#r Ef«e»or«»g <7er A£o»«e?»e«/o.r /»r
(7«r /d6r 7969 6d£e« toTr 76«e« ef«e«

£i«ztf6/«»gjic6e/'« £eige/eg; a«^ 67//e«
Sie »?» U6erwe«»«g <7er e»?jpree7>e«^e«

Be/ragej- £ir Afe/e /dwa^r. NaeÄ <7ieje?»

Da/»?» wäf^e» wir »«r gerta#e«, <7«i

/46o»«e»ze«/ per Nüc6««6?»e za er^eée«.
BeacÄ^e» Sie ;e<7oc6 £i«e, ^7<m <7ie PTT
^a/a> i6re Taxe« aajjeror^e«z/icÄ er6d'6t
6a/. Darc6 die Be»ä/za«g der Bi«za6-

/»»grrc6ei»er 6o'««e» Sie jic6 a««o'/ige
Speie» enpare«.
Bar die £r«eaera«g der i76o««eirae»/ei
i7a«6e« wir 76«e« i«? foraai £er/e»r.

«5e6weizeme6e Kire6e«zei/a«g»
DraeP «»d Fer/ag; 7?à'6er AG, Lazer»

Der Wille zum Dialog ist endlich ein
Aspekt jener allgemeinen Erneuerung
der Kirche, die auch eine höhere Wert-
Schätzung der Freiheit in sich schliesst.
Nach den Worten des zweiten Vatikan-
konzils «ist die Wahrheit auf eine Weise
zu suchen, die der Würde und der ge-
sellschaftlichen Natur der menschlichen
Person entspricht, also mit freier For-
schung, mit Hilfe des Lehramtes und der

Lehrtätigkeit, durch Mitteilung und Dia-
log, um einander die entdeckte Wahrheit
zu gegenseitiger Unterstützung im For-
sehen mitzuteilen; an der erkannten
Wahrheit muss man mit persönlicher Zu-
Stimmung entschlossen festhalten» ®.

2. In der Pastoralkonstitution über die
Kirche in der heutigen Welt lesen wir
sodann: «Was uns betrifft, soll der
Wunsch, einen Dialog zu führen, der ein-
zig von der Liebe zur Wahrheit beseelt
und mit angemessener Klugheit gepflegt
wird, niemand ausschliessen ...» L
Die Enzyklika «Ecclesiam suam» machte
für die katholische Kirche drei konzen-
trische Kreise von Gesprächsteilnehmern
namhaft: alle Menschen, von denen viele
überhaupt keine Religion haben, sodann
die Anhänger nichtchristlicher Religio-
nen und endlich unsere nichtkatholischen
christlichen Brüder. Zur Erneuerung des

Dialogs mit diesen drei Partnern hat
Paul VI. drei Sekretariate geschaffen: für
die Einigung der Christen, für die Nicht-
christen und die Nichtglaubenden.
Der Dialog, vor allem wenn er mit
Nichtglaubenden geführt wird, schafft
besondere und wenigstens zum Teil neue
Probleme ®. Bei den zahlreichen Unter-
nehmungen, die zur Belebung dieses Dia-
logs ins Leben treten, können die Katho-
liken, die mit Recht sorgfältig auf die
Wahrheit und die Werte des christlichen
Glaubens bedacht sind, auf Schwierigkei-

ten stossen. Aus diesem Grunde hat das

Sekretariat für die Nichtglaubenden es
für nützlich erachtet, einige Überlegun-
gen und Leitgedanken auf der Grundlage
der neueren Dokumente des päpstlichen
Lehramtes und des Konzils vorzulegen.
In der Enzyklika «Ecclesiam suam»
spricht Paul VI. ausführlich über den

Dialog unter dem Gesichtspunkt des Apo-
stolats: mit dem so aufgefassten Dialog
erfüllt die Kirche ihre hauptsächliche
Aufgabe, die Verkündigung des Evange-
liums an alle Menschen, um ihnen mit
Achtung und Liebe das Geschenk der
Wahrheit und der Gnade anzubieten, das

Christus ihr anvertraut hat.
In der Pastoralkonstitution «Gaudium et
spes» über die Kirche in der heutigen
Welt ist eher vom Dialog zwischen der
Kirche und der Welt die Rede, der nicht
unmittelbar die Verkündigung des Evan-
geliums zum Ziele hat. Es handelt sich
hier um den Dialog, den die Christen mit
Menschen aufnehmen wollen, die nicht
den gleichen Glauben haben, um einer-
seits gemeinsam auf verschiedenen Ge-
bieten die Wahrheit zu suchen, anderseits
zur Lösung der grossen Probleme der
Menschheit unserer Tage zusammenzuar-
beiten. Den Dialog zwischen Kirche und
Welt in diesem Sinn haben die nun fol-
genden Überlegungen im Auge.

I. Wesen und Bedingungen
des Dialogs

1. Der Dialog im allgemeinen

Allgemein gesprochen verstehen wir hier
unter Dialog jede Form der Begegnung
und Mitteilung zwischen Personen, Grup-
pen oder Gemeinschaften, die ein tiefe-
res Erfassen der Wahrheit oder bessere

menschliche Beziehungen zum Ziele ha-
ben und dies in einer Sphäre der Auf-
richtigkeit, der Achtung vor der Person
und mit einem gewissen gegenseitigen
Vertrauen verwirklichen möchten.
Der Dialog ist besonders wichtig und
vielseitig, wenn er zwischen Personen mit
verschiedenen, zuweilen auch gegensätz-
liehen Ansichten erfolgt, wobei man die

gegenseitigen Vorurteile zu zerstreuen
und nach Möglichkeit die gleichlaufen-
den Elemente sowohl auf der Ebene der
rein menschlichen Beziehungen als auch

zur Erforschung der Wahrheit oder zu
praktischer Zusammenarbeit auf verschie-
densten Gebieten zu mehren sucht.
Alle diese Elemente sind in den verschie-
denen Formen des Dialogs vorhanden. Da
nun das eine oder andere davon eine vor-
wiegende Bedeutung erhalten kann, lassen
sich drei Grundtypen des Dialogs unter-
scheiden, nämlich:

- die Begegnung auf der Ebene der rein
menschlichen Beziehungen. Sie sucht die
Gesprächspartner aus der Isolierung, dem

gegenseitigen Misstrauen heraustreten zu

lassen und eine Atmosphäre grösserer
«Sympathie» und gegenseitiger Achtung
zu schaffen.

- die Begegnung auf dem Gebiet der

Wahrheitserforschung. Sie befasst sich
mit Problemen, die für die Partner selber

von grösster persönlicher Bedeutung sind,
und lenkt daher das gemeinsame Bemü-
hen auf ein besseres Verständnis der
Wahrheit und eine erweiterte Kenntnis
der Dinge hin.

- die Begegnung auf dem Felde des

Handelns. Sie sucht die Bedingungen für
die Zusammenarbeit zur Erreichung be-

stimmter praktischer Ziele trotz allfälli-
gen Auseinandergehens in den Lehrauf-
fassungen festzulegen.
Es wäre zu wünschen, dass der Dialog
gleichzeitig in all diesen Formen erfolg-
te. Aber jede von ihnen behält bei der

Begegnung verschiedener Personen ihren
eigenen Wert.
Der Dialog schliesst eine gewisse Gegensei-
tigkeit in sich, da jeder der Gesprächspart-
ner erhält und gibt. Er unterscheidet sich
daher von der Lehrtätigkeit, die wesent-
lieh auf die Bildung des Schülers ausge-
richtet ist, der mit dem Lehrer spricht.
Insofern aber der Dialog eine Bereiche-

rung des Wissens der Teilnehmer erzielt,
bildet er in seinen Gegenüberstellungen
ebenfalls eine Form der Lehrtätigkeit und
schliesst eine Verkündigung der evange-
lischen Wahrheit in sich.
Der Dialog, wie wir ihn hier verstehen,
unterscheidet sich auch von der Polemik
und der Kontroverse, insofern diese vor
allem auf die Verteidigung der eigenen
Stellung und die Darlegung der Irrtümer
der andern abzielen.
Überdies besteht der Dialog streng ge-
nommen nicht in einem blossen Ver-
gleich, denn er soll danach streben, dass

die zwei Partner sich näher kommen und
einander besser verstehen. Auch wenn je-
der von ihnen mit Recht erreichen möch-

te, den andern von der Wahrheit der

eigenen Ansichten zu überzeugen, ist der

Dialog seiner Natur nach nicht auf die-
ses Ziel ausgerichtet, sondern auf gegen-
seitige Bereicherung.

2. Der doktrinäre Dialog

AIo'g/ic6£ei/ »«*7 Berec6/ig««g Vieler
Fort«

Oftmals wird schon die Möglichkeit des

Dialogs über Lehren angefochten. Man
stellt sich die Frage, ob zu einem ehrlichen
Dialog nicht die Ablehnung jeder absolu-

ten Wahrheit vorausgesetzt ist, und ob die
Bereitschaft zum Dialog nicht die Hai-

tung ewigen Suchens einschliesst. Weiter
fragt man sich, ob im Fall der Bejahung
der Möglichkeit einer absoluten Wahr-

Dignitatis humanae, n. 3.
' Gaudium et spes, n. 92.
® Gaudium et spes, n. 19.
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Was soll bei der Reform der Orden bleiben?

For IFöcAe» #«£#e» »'» ROOT ^/«eA-
z«#»g (7»e Ge»tfr«/A«p»#e/ #o« (7re# »>ewA#>(7tf-

«e« re/i^jo'jo« 7«##»#»#«», «ot »Are Of(7e».r.r«#-

z«»ge» »ot 5»n«e <7er lFé»j««^e» <7e# Z»ee»Ve«

z# £r&£&er», »<*>»&:£

»««er Be»e/&è»»«er£o»£re£«»»o», (7»fi F«»er
eoOT He»/»ge« Gm# »»<7 <7»e M«m»e«, »7»e »'»

<7er /»»^e«<7erz»eA«»^ #«#»£ »»»<7. Pap## P««7 Fi.
eOTp/»»^ «ot eerg«»ge«e« 7». NofemAer (7»e

Fer»re»er <7»e»er <7re» re7»^»ö.ie» 7»##»#»#e »»

geOTe»«»«OTer /4«<7»e»z. Er r»eA»e»e «» x»e e»«e

zl»»pr«eAe, «eori« er <7»'e Cr»«(77»'«»e« «ot«»»,
<7»e /«r <7»'e Re/or?» »7er Or»7e« »« <7er Ge^e«-
w«r# «7» R»eA»jeA««r <7»e«e» »o//e». D«Ae»' «»-
<er»eA»e(7 (7er P«p## (7e»»/«VA, ww Ae» »Wer Re-
/orw
7eAe»j Ae»AeA«7»e« ««<7 ie«r ^e««<7er» ieer(7e»

W/. Der /r«»zo'»»»eAe IPor#/«»# /»We# »»VA »ot
«0##ere«#ore Root««o», Nr. 260 eoOT 77/
72. NoeewAer 7968, »»(7 te»r<7 »«eA/o/^eW
ot»# £er»»ge» R«rz»»^e» »«»er« Le#er» »'»

(7e»##eAer ÜAer#r«^»«^ eerOT»'##e/#. fRe(7J

Entsagung und Liebe

Ihr seid Ordensleute. Ihr wollt echte
Ordensleute sein. In der weitgehenden
Wandlung der Gesellschaft, die wir heute
erleben, ist es wichtiger als je, dass man
sich die Frage stellt, was an der Lebens-

weise, die ihr gewählt habt, wesentlich
und unersetzlich ist, und was nach den
Umständen der Zeit und des Ortes geän-
dert werden kann oder muss.
Was soll also nicht ändern? Was kenn-
zeichnet ein wahres, echtes Ordensleben
zu allen Zeiten und an allen Orten? Die
zwei grundlegenden Leitgedanken, die
Chrisms im Evangelium denen vorlegt,
die ihm in engerer Verbundenheit folgen
wollen. Sie lassen sich in zwei sehr ein-
fachen Worten ausdrücken, die aber voll
tiefen Gehalts.sind; ihr alle habt sie sehr
oft erwogen: Entsagung und Liebe.
E«ta#g##«g. «Wer nicht auf alles verzieh-
tet, was er besitzt, kann nicht mein Jün-
ger sein» (Lk 14, 33). Der Ordensmann
ist ein Mensch, der sich entäussert,

getrennt hat, der nicht an der gemein-
samen Form des Lebens teilnimmt, das
auf dem Streben nach zeitlichem Wohl-
ergehen und Wohlstand beruht; er flieht,
was die Welt sucht. Umgekehrt sucht
er, was die Welt flieht: Busse, Armut,
Sammlung, ein keusches Leben, die
Unterordnung unter die Obern. Den
Kernpunkt seines Daseins bildet nicht,
was man sieht, sondern was man nicht
sieht. Er ist Zeuge des Unsichtbaren,
nimmt die Erfahrung des hl. Paulus und

aller Heiligen auf sein Programm und
spricht mit ihnen: «Wir achten nicht auf
das, was man sieht, sondern auf das, was
man nicht sieht. Denn was man sieht, ist
zeitlich, was man nicht sieht, ist ewig»
(2 Kor 4, 18). Die Achse seines Lebens
ist das Gebet, die Suche nach Gott.
Damit berühren wir das zweite, für das

Ordensleben noch grundlegendere Ele-

ment als das zuerst genannte: #7#e ZieAe.

Entsagung und Liebe sind gewissermassen
die Vorder- und die Rückseite eines
schönen Stoffes. Durch den Verzicht auf
die Welt, auf ihre Vergnügen, Ehren und
Reichtümer hat der Ordensmann den Bo-
den für seinen Weg zu Gott geebnet. Die
Liebe aber ist die Kraft, die ihn anzieht
und anspornt, die Liebe, die Gott zu ihm
hegt, die er empfängt, und die Liebe, die
er Gott entgegenbringt, die er gibt. Die
Liebe ist die Vollkommenheit, der höchste

Punkt; sie ist es, die Wert verleiht, die
ewig bleibt.
Sie ist daher das erste. Und aus diesem
Grunde gilt es, gegen eine moderne Nei-
gung Stellung zu nehmen, die im Ordens-
leben das Gespräch mit Gott, sei es das des

einzelnen oder das der Gemeinschaft oder
den liturgischen und sakramentalen Ritus,
an die zweite Stelle setzen möchte, um
andern menschlichen Zielen, die an sich

gewiss gut und erstrebenswert sind, Vor-
rang und Vorzug zu geben. Diese müssen
immer in Abhängigkeit vom ersten,
eigentlich religiösen Ziel angestrebt wer-
den, das alles Übrige beseelen, durch-
dringen und heiligen muss.

Die Reform des Veränderlichen

Sind einmal die Grundlagen dessen ge-
sichert, was bleiben muss, so kann man un-
gescheut an die Reform dessen gehen,
was zu ändern ist. Die Kirche ermächtigt
nicht nur, sondern mahnt sogar dazu. Ge-
wisse zufällige Formen des Ordenslebens
sind ja die Frucht eines geschichtlichen
oder geographischen Rahmens, der heute
überlebt ist. In diesem Falle ist es nicht
nur kein Nachteil, sondern oft ein Vor-
teil, wenn man die notwendigen Ände-
rungen vornimmt.
Dieses Unternehmen schliesst ein Wag-
nis in sich; darüber gebt ihr euch selber
wohl als erste Rechenschaft. Man verlässt
die bekannten, vertrauten Gestade, ohne

immer klar zu sehen, wo man landen
wird. Das ist eine gefahrvolle Fahrt, die
sich gleichzeitig vor zwei Klippen hüten
muss. Die eine wäre ein blindes, leiden-
schaftliches Festhalten am Buchstaben
dessen, was man in der Ordensgesellschaft
immer geübt hat, eine Treue, die bloss
auf die Worte, auf das Materielle achten
würde. Die andere wäre der leichte, aber
noch gefährlichere Weg des willkürlichen
Umgestaltens, das nicht so sehr vom
Geiste Gottes und von wahren Notwen-
digkeiten angeregt wird als vielmehr vom
Einfluss des natürlichen und weltlichen
Geistes. Jede Ordensgründung hat ihren
Geist und Lebensstil. Den soll sie bewah-

ren, aber auf eine Art, die ihren Mög-
lichkeiten und den Erfordernissen ihrer
besondern Tätigkeit in der kirchlichen
Gemeinschaft entspricht. Dies ist das

Unternehmen eurer Generalkapitel: möge
Gott sie anregen und segnen!

Hochherzig* Treue zur Kirche
Noch ein Wort, geliebte Söhne, das uns
die besondere Lage unserer Zeit kurz
nach dem Konzil eingibt. Was wir in die-
sem Zeitpunkt vor allem von den Ordens-
leuten erwarten, und was - so scheint es

uns - in der heutigen Welt eure Freude,
euer Stolz, eure Ehre sein muss, ist eine
vollkommene, hochgemute Treue zur Kir-
che. Nicht zu einer Kirche, die sich ein
jeder nach seiner Idee auffassen und orga-
nisieren möchte, sondern zur katholischen
Kirche, wie sie ist, wie Christus sie mit
ihren Zwecken, ihren Gesetzen, ihren
Heilsmitteln, ihrem unerlässlichen Auf-
bau gewollt und eingerichtet hat. Man
darf vom Ordensmanne heute mit Recht

erwarten, dass er von innen heraus diese

einzige, wahre Kirche Christi belebe, dass

er ihr durch sein Zu-ihr-Stehen, seinen
Gehorsam, seine aszetischen und prakti-
sehen Tugenden, durch die Heiligkeit sei-

nes Lebens, durch die Art, wie er den

von ihm verlangten Dienst leistet, Kräf-
tigung und Bereicherung bringe.
Geliebte Söhne! Behaltet immer die
grossen Bedürfnisse der Kirche im Auge!
Liebt sie in ihren Nöten; liebt sie durch
die Hilfe eures Dienstes; liebt sie in ihrer
hierarchischen und brüderlichen Struktur!
Lasst euch durch die Schwierigkeiten
unserer Zeit nicht entmutigen; sie mö-
gen vielmehr ein Ansporn sein, eure
Kräfte zu verdoppeln!

fF«> (7»> SXZ «»# (7em 7#«?*e»»#cAe» »Aer»e#z#
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heit der Dialog mit der Überzeugung, sie

zu besitzen, vereinbar sei; denn die Be-
reitschaft zum Dialog scheint den Zwei-
fei an jeder absoluten Wahrheit in sich
zu schliessen.
Lässt sich überhaupt ein Dialog führen,

wenn die Partner von zwei verschiedenen
Denksystemen ausgehen? Wenn es zu-
trifft, dass eine Aussage ihren genauen
Sinh erst dann erhält, wenn man sie in
das gesamte System hineinstellt, ist dann
die Möglichkeit eines wahren Dialogs

nicht zu verneinen, wenn man von ver-
schiedenen Systemen ausgeht?
Die Analyse des Wahrheitsbegriffs, wie
ihn heutzutage viele auffassen, zeigt
überdies, dass sie die Wahrheit als dem
Menschen immanent betrachten und fin-
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den, sie sei von ihm und seiner Freiheit
abhängig, so dass sie nicht gelten lassen,
dass es eine Wahrheit gibt, die ihren Ur-
sprung nicht im Menschen hat. Demzu-
folge ist dem Dialog über Lehren die
Grundlage entzogen; denn die Christen
verwerfen das Prinzip der Immanenz und
vertreten eine ganz andere Auffassung
der Wahrheit.
Was sodann insbesondere den öffentli-
chen Dialog betrifft, kann man sich fra-
gen, ob es angeht, den Glauben einer
nicht genügend auf die Erörterung vorbe-
reiteten Versammlung in Gefahr zu brin-
gen.
Wir möchten im folgenden einige Linien
darlegen, die zur Klärung und Lösung
dieser Schwierigkeiten dienen können.
Der doktrinäre Dialog ist ein von muti-
ger Aufrichtigkeit beseeltes Gespräch, das

in einem Klima der Freiheit und Ach-
tung geführt wird und sich mit Proble-
men befasst, die irgendwie beide Dialog-
partner betreffen. Er wird von Personen
geführt, die zwar verschiedene Ansichten
haben, sich aber beide für das Ziel ein-
setzen, zu einem bessern gegenseitigen
Verständnis zu gelangen und die ihnen
gemeinsamen Auffassungen ans Licht zu
stellen und nach Möglichkeit zu vermeh-
ren. Auf diese Weise kann der Dialog
zur gegenseitigen Bereicherung der Part-
ner führen.
Einerseits verlangt der Dialog also die Be-
sinnung auf den persönlichen Charakter
der Erlangung der Wahrheit durch das

Subjekt. Man wird daher den Gegeben-
hei ten und der besondern Lage eines je-
den der Gesprächspartner und den Gren-
zen, die sich daraus für den Blick erge-
ben, mit dem er an die Probleme heran-
tritt, Rechnung tragen müssen. Das Wis-
sen um die Begrenzungen, die bei den
einzelnen Personen und Gemeinschaften
durch ihre geschichtliche Entwicklung
entstanden sind, schafft die Bereitschaft,
die Ideen und Einwände der andern in
Betracht zu ziehen und die Wahrheits-
elemente beider Partner anzunehmen.
Anderseits aber hat der Dialog als Suche
nach der Wahrheit keinen Sinn, wenn
man auf den menschlichen Verstand kein
Vertrauen hat und ihm die Fähigkeit, die
Wahrheit wenigstens in einem gewissen
Masse zu erreichen und immer einige
ihrer Seiten, wenn auch mit Irrtümern
vermischt, zu erfassen, nicht zuerkennt.
Und da jeder Mensch die vielseitige Wirk-
lichkeit in einer persönlichen und in ge-
wissem Sinne einzigen Schau sucht und
erfasst, bietet er für die Suche nach der
Wahrheit einen unersetzlichen Beitrag,
der die Aufmerksamkeit der andern ver-
dient.
In diesem Fall ist die Behauptung, die Er-
kenntnis der Wahrheit sei möglich, nicht
nur im Einklang mit dem Dialog, son-
dern eine notwendige Voraussetzung für
ihn. Man kann daher nicht daran denken,

die Forderungen der Wahrheit denen des

Dialogs unterzuordnen, wie gewisse For-
men des Irenismus zu fordern scheinen.
Der Dialog muss im Gegenteil aus der
sittlichen Pflicht eines jeden entstehen, in
allem, insbesondere in den religiösen Fra-

gen die Wahrheit zu suchen.
Der Umstand, dass jeder der Partner
glaubt, die Wahrheit zu besitzen, macht
den Dialog nicht unmöglich, da er zu
dessen Natur nicht im Widerspruch steht.
Denn der Dialog geht von zwei verschie-
denen Stellungen aus mit der beidseitigen
Absicht, sie zu klären und womöglich
einander anzunähern; es genügt daher,
dass jeder der Partner die Ansicht hegt,
die Wahrheit, die er besitzt, könne durch
das Gespräch mit dem andern wachsen.
Eine solche Haltung muss nun von den

Gläubigen mit aller Aufrichtigkeit ange-
nommen und gepflegt werden. Wohl
sind die Wahrheiten des Glaubens, inso-
fern sie von Gott geoffenbart sind, in
sich absolut und vollkommen. Aber sie
werden von den Gläubigen immer un-
vollkommen erfasst, so dass man in ihrem
Verständnis und ihrer Betrachtung immer
wachsen kann. Nicht alles, was die Chri-
sten behaupten, stammt aus der Offen-
barung, und der Dialog mit den Ungläu-
bigen kann ihnen behilflich sein, das, was
die Offenbarung bietet, vom Rest zu un-
terscheiden, und überdies die Zeichen der
Zeit im Lichte des Evangeliums zu wer-
ten.
Auch befreit der christliche Glaube seine

Anhänger nicht von der Aufgabe, mit der
Vernunft die rationalen Voraussetzungen
ihres Glaubens zu suchen. Im Gegenteil!
Der Christ hat die Pflicht, mutig alles
anzunehmen, was die menschliche Ver-
nunft zu Recht fordert; denn er ist kraft
seines Glaubens sicher, dass er sich nie
im Widerspruch zur Vernunft befinden
kann. Endlich weiss der Christ, dass der
Glaube ihm nicht die Antwort auf alle
Probleme bietet, wenn er ihm auch zeigt,
in welchem Geiste und auf was für We-
gen er an sie herantreten soll, besonders
auf dem Gebiet des Zeitlichen, das für
die Forschung ein weites, offenes Feld
bleibt '.
Hinsichtlich der Schwierigkeit, die aus
der innern Einheit der Systeme entsteht,
sei daran erinnert, dass der Dialog mög-
lieh ist, auch wenn zwischen den Part-
nern nur ein paar wenige zum Teil ge-
meinsame Punkte bestehen. Wenn in
einem Gedankenbau einige Wahrheiten
und Werte gefunden werden, die ihren
Sinn und ihre Wichtigkeit nicht notwen-
dig vom System herleiten und daher
auch ausserhalb desselben bestehen kön-
nen, so genügt es, diese in ihrem eigent-
liehen Lichte darzustellen, um eine ge-
wisse Ubereinstimmung zu erreichen.
Auch zwischen Menschen, die durch
grundlegende Verschiedenheiten getrennt
sind, kann es immer eine Möglichkeit der

Begegnung und Mitteilung geben. Bei
aller Beachtung des inneren Zusammen-
hangs der Systeme wird man die verschie-
denen Stufen unterscheiden müssen, auf
denen der Dialog stattfindet; denn es

karin vorkommen, dass er auf einer Stu-
fe möglich ist, auf einer andern dagegen
nicht. Man möge besonders im Auge be-

halten, dass die Sphäre des Menschlichen
eine berechtigte Autonomie besitzt und
dass daher Verschiedenheiten religiöser
Natur eine Einigung über Probleme der
zeitlichen Ordnung nicht notwendig aus-
schliessen.

Anderseits lässt sich nicht bestreiten, dass

der Dialog schwieriger wird, wenn die
Partner von der Wahrheit eine verschie-
dene Auffassung haben und hinsichtlich
der Vernunftprinzipien nicht einig sind.
In diesem Falle wird es die erste Aufgabe
des Dialogs sein, zu einem Begriff der
Wahrheit und der Venunftprinzipien zu
gelangen, der von allen Gesprächspart-
nern angenommen werden kann. Sollte
dies nicht möglich sein, so darf man
trotzdem nicht behaupten, der Dialog sei

unnütz. Denn es ist von nicht geringem
Wert, die Grenzen festzulegen, über die
man nicht hinausgehen kann. Und es ist
übrigens nicht notwendig, dass ein Dia-
log um jeden Preis und ganz gleich wie
es auch sei, unternommen wird.
Das Risiko der Gefährdung sodann ist in
einer pluralistischen Gesellschaft wie der

heutigen fast unvermeidlich. Daraus er-
gibt sich die Notwendigkeit, unsere
Gläubigen vorzubereiten, um dieser Ge-
fahr zu widerstehen. Dazu kann vor
allem der öffentliche Dialog beitragen;
wird er passend vorbereitet, so kann er
eine bedeutende Hilfe zur Reifung des
Glaubens sein. Dieser Dialog bietet den
Partnern überdies die Möglichkeit, die
eigenen Lehren vor Personen zu bringen,
die sie andernfalls gar nicht erreichen
könnten.
Daher ist der Dialog zwischen Gläubigen
und Nichtglaubenden trotz gewisser Ge-
fahren nicht nur möglich, sondern selbst

empfehlenswert. Er kann sich mit allen
Themen befassen, die der menschlichen
Vernunft zugänglich sind, also mit Pro-
blemen der Philosophie, Religion, Moral,
Geschichte, Politik, Gesellschaft, Wirt-
schaft, Kunst und ganz allgemein der
Kultur. Die Treue zu allen Werten des

Geistes und der Welt verlangt vom Chri-
sten, dass er sie anerkennt, wo immer sie

• «Diese Darstellung hat angesichts der un-
endlichen Verschiedenheit der Bedingungen
und Kulturformen absichtlich in zahlreichen
Punkten nur ganz allgemeinen Charakter.
Auch wenn eine in der Kirche schon all-
gemein verbreitete Lehre dargelegt wird,
muss diese Darlegung dennoch weitergeführt
und ausführlicher gestaltet werden, da es
sich nicht selten um eine Wirklichkeit han-
delt, die in beständiger Entwicklung begrif-
fen ist» (Gaudium et spes, n. 91, 2).

" Gaudium et spes, nn. 36 und 59.
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sich finden Ein solcher Dialog kann
sich auch mit den Werten befassen, die
für das Leben und die Kultur des Men-
sehen aus den Wahrheiten der übernatür-
liehen Ordnung erfliessen können.

£,/ fWtVzgawge« tfef Dw/ogr

Um seine Ziele zu erreichen, muss der
Dialog die Forderungen der Wahrheit
und der Freiheit achten. Vor allem muss
er aufrichtig die Wahrheit suchen. Der
doktrinäre Dialog ist daher auszuschlies-

sen, wenn er offensichtlich als Werkzeug
für kontingente politische Ziele ge-
braucht wird. Das bringt besondere
Schwierigkeiten mit sich, wenn es sich
um den Dialog mit Marxisten handelt, die
sich zum Kommunismus bekennen, da
sie zwischen Theorie und Praxis eine

enge Verbindung herstellen. Daraus er-
gibt sich eine gewisse Unmöglichkeit,
den Unterschied zwischen den Dialog-
stufen zu wahren; der doktrinäre Dialog
wird in einen praktischen Dialog verwan-
delt.
Die Treue zur Wahrheit muss sich auch
in dem Bemühen um Klarheit in der
Darlegung und im Vergleich der beid-
seitigen Stellungen bekunden. Es darf
also nicht vorkommen, dass die Unter-
schiede durch Ausdrücke, die gleich lau-
ten, aber in verschiedenem Sinn gebraucht
werden, verschleiert statt überwunden
werden. Daher muss der Sinn, in dem die
zwei Partner die gleichen Ausdrücke ver-
wenden, klar festgestellt werden, damit
jede Zweideutigkeit ausgeschaltet bleibt
und der Dialog sich richtig entfalten
kann.
Der doktrinäre Dialog verlangt auch
einen gewissen Mut, sowohl um die eige-
ne Stellung in voller Offenheit darzule-

gen, als auch um die Wahrheit anzuer-
kennen, wo immer sie sich findet, selbst

wenn dies die Partner zur Revision ein-
zelner Auffassungen in Lehre und Praxis
zwingt.
Der Dialog kann nur dann nutzbringend
sein, wenn die Gesprächspartner wahr-
haft zuständig sind. Andernfalls kann es

vorkommen, dass der Nutzen des Dia-
logs zu den Gefahren, die er mit sich

bringt, in keinem gesunden Verhältnis
steht. Endlich muss die Wahrheit nur
durch ihre eigene Kraft zum Sieg gelan-
gen Die Freiheit der Gesprächspart-
ner muss daher juridisch anerkannt und
tatsächlich geachtet werden.

3. Der Dialog auf dem Gebiet
des praktischen Handelns

Der Dialog kann auch im Hinblick auf
eine Zusammenarbeit zwischen Personen,
Gruppen oder Gemeinschaften, die in ih-
ren Lehren verschieden gerichtet, zuwei-
len sogar gegensätzlich sind, aufgenom-
men werden.
Es ist, vor allem zu beachten, dass Bewe-

gungen, die aus Lehren hervorgingen, die
zum Christentum im Gegensatz standen,
sich zuweilen zu Stellungnahmen ent-
wickeln können, die mit den Ausgangs-
Positionen nicht mehr übereinstimmen V
Und wie wir schon erwähnten, schliessen
Gesamtverschiedenheiten zwischen Syste-
men nicht aus, dass sie bei der Anerken-

nung gewisser Werte einander teilweise
entsprechen. Insbesondere schliessen Ver-
schiedenheiten auf dem religiösen Gebiet
nicht aus, dass man sich auf dem Felde
des Zeitlichen näherkommt, das nach der
Pastoralkonstitution über die Kirche in
der heutigen Welt in seinem Bereich
eigene, unabhängige Gesetze hat.
Auch wo es nicht möglich ist, einander
auf dem Feld der Lehre näherzukommen,
kann man doch über gewisse praktische
Fragen Ubereinstimmung erreichen. Soll
diese Übereinstimmung und Zusammen-
arbeit aber rechtmässig erfolgen, so müs-
sen einige Bedingungen erfüllt werden.
Die angestrebten Ziele müssen gut sein
oder sich auf das Gute zurückführen
lassen die Zusammenarbeit darf we-
sentlichere Werte wie z. B. die Unversehrt-
heit der Lehre und die Rechte der Person
(es sei an die bürgerliche, die kulturelle
oder die religiöse Freiheit erinnert) nicht
gefährden. Das Urteil, ob diese Bedingun-
gen vorliegen, wird die von den Ge-
sprächspartnern für die Gegenwart oder
die Zukunft angekündigten Programme
sowie die geschichtlich schon verwirklich-
ten Erfahrungen in Betracht ziehen.
Ein kluges Urteil, ob die Zusammenarbeit
angezeigt sei, wird daher die verschiede-

nen Gegebenheiten von Zeit, Ort und
Geschichte berücksichtigen. Die Wertung
dieser Umstände steht vor allem den
Laien zu; doch hat die Hierarchie die
Aufgabe, unter Wahrung der rechtmässi-

gen Autonomie und Zuständigkeit der
Laien wachsam zu sein und einzugreifen,
wenn die Verteidigung der religiösen und
sittlichen Werte dies verlangt.

II. Praktische Richtlinien

Die folgenden Anweisungen sind als

Folgerungen zu betrachten, die sich aus
der Natur und den Umständen des Dia-
logs ergeben. Sie sind notwendigerweise
sehr allgemein. Denn die Lage ist von
Land zu Land verschieden, und es kommt
der Klugheit der Hirten und Gläubigen
zu, sie im konkreten Fall anzuwenden. So

ist z. B. zu unterscheiden zwischen den
Ländern mit alter christlicher Tradition,
denen, in denen das Evangelium noch
nicht verkündet worden ist, und einer
Gruppe von Nationen, die zwar vorwie-
gend von Christen bewohnt sind, aber
heute unter Regierungen stehen, die sich
als atheistisch erklären. Während nun zu
hoffen ist, dass weitere Erfahrungen der
Zukunft passendere Anweisungen wek-

ken, bleibt es Aufgabe der Bischofskon-
ferenzen der einzelnen Nationen, die allge-
meinen Normen der örtlichen Lage an-
zugleichen.

1. Richtlinien zur Förderung des Dialogs

Im Lichte des Zweiten Vatikanums ist zu
wünschen, dass die öffentliche Meinung
im Bereich der Kirche für die grosse
Chance, sich dem Dialog zu öffnen, ein
feineres Empfinden erlangt.
1. Bei der Ausbildung der Kleriker ist es
daher notwendig, das philosophische und
theologische Wissen so zu vermitteln, dass
die Studenten «mit einer angemessenen
Kenntnis der modernen Mentalität ausge-
rüstet sind und sich passend auf den Dia-
log mit den Menschen unserer Zeit vor-
bereiten können» '®, auch mit den Nicht-
glaubenden. Daher sollen die künftigen
Priester zu einer ernsthaften Kenntnis der
hauptsächlichen Formen des Unglaubens,
vor allem der im eigenen Lande verbrei-
teten, sowie zum Wissen um die Natur
und die philosophischen und theologi-
sehen Grundlagen des Dialogs geführt
werden. Diese gleichen Ziele sollen be-
sonders in den kirchlichen Universitäten
und Fakultäten gründlich angestrebt
werden.
2. In der pastoralen Einstellung auf die
Zeit (Kurse, Studienwochen, Kongresse
usw.) soll den Problemen des Dialogs mit
den Nichtglaubenden besondere Auf-
merksamkeit gewidmet werden; man
möge dabei besonders auf die konkrete
Lage Bezug nehmen, in der die Priester
ihren Pastoraldienst zu versehen haben.
3. Ebenso wird es notwendig sein, höhere
theologische Kurse über den Dialog mit
den Nichtglaubenden für Sachverständi-

ge, sodann Studientagungen und Kongres-
se für die Laien, besonders für die Jugend
und die Menschen, die sich mit dem
christlichen Apostolat befassen, durchzu-
führen.
4. Auch die Predigt und der Religions-
Unterricht sollen diesem Gebiet ihre Auf-
merksamkeit widmen, dem sich die Kir-
che in unserer Zeit in besonderer Weise
erschliesst.
5. Die Probleme, die das Studium des
Atheismus und den Dialog betreffen, sol-
len überdies in den Diözesan- und Natio-
nalorganen Raum und Beachtung finden;
diese Organe sollen sodann irgendwie mit
dem römischen Sekretariat für die Nicht-
glaubenden verbunden sein und ihre Tä-
tigkeit unter der Verantwortung der Orts-
hiérarchie entfalten. Es soll ihnen die
Mitarbeit kirchlicher Sachverständiger
und Laien beiderlei Geschlechts zuteil
werden, um Forschungen und Studien zu
fördern und Kurse und Begegnungen zu
organisieren.
6. Es ist zu wünschen, dass sich auf die-
sem Gebiet eine wahrhaft ökumenische
Zusammenarbeit zwischen Katholiken

753



und den andern Christen auf internatio-
naler, nationaler und regionaler Ebene
anbahnt.
7. Die Zusammenarbeit soll sich auch auf
alle NichtChristen erstrecken, die einen
aufrichtigen religiösen Glauben haben,
besonders auf Juden und Mohammeda-
ner, um den Dialog mit den Ungläubigen
aufzunehmen.

2. Direktiven

Vor allem drängt sich eine Unterschei-
dung zwischen öffentlichem und priva-
tem Dialog auf.
Für den praire» Dialog, d.h. für die
spontanen oder organisierten Begegnun-
gen, die nur für einzelne Menschen oder
kleinere Gruppen bestimmt sind, lassen

sich ausser der Empfehlung der notwen-
digen Klugheit und Güte, die jedes ver-
antwortungsgetragene menschliche und
christliche Handeln leiten muss, keine be-
sondern Anweisungen geben.
Doch kann man besonders auf einige
Punkte hinweisen.
1. Um zu einem möglichst fruchtbaren
Dialog zu gelangen, ist vor allem eine

gute Kenntnis des zur Behandlung ste-
henden Themas notwendig, und zwar
nicht nur der Auffassung des Gesprächs-
partners, sondern auch und vor allem der
entsprechenden christlichen Lehre.
2. Wird sich der Gläubige des Ungenü-
gens der eigenen Vorbereitung bewusst,
so soll er die Hilfe eines Sachverständi-

gen suchen oder den Gesprächspartner
an diesen verweisen.
3. Man achte wohl darauf, dass man die
schwere Verantwortung hat, den echten
Inhalt des Glaubens nicht durch einen
leichtfertigen Irenismus und Synkretis-
mus zu verraten, und die persönliche
Treue zu ihm nicht unklugerweise aufs

Spiel zu setzen.
4. Es darf endlich der Beitrag nicht un-
terschätzt werden, den das Zeugnis eines
rechten, mit dem Glauben übereinstim-
menden Lebens für die Wirksamkeit
einer menschlichen Begegnung zu leisten
vermag.
Der o//e«z/ic£e Dialog, der zwischen den
befugten Vertretern von Gemeinschaften
(sie brauchen nicht notwendig einen offi-
ziehen Auftrag zu besitzen), gleichviel ob
sie Christen sind oder andern, auch ent-
gegengesetzten Lehren und Bewegungen
anhangen, organisiert wird, erheischt gros-
sere Klugkeit, da von ihm eine grössere
Auswirkung auf die öffentliche Meinung
zu erwarten ist. Auch in dieser Beziehung
beschränken wir uns auf wenige, allge-
meine praktische Anweisungen.

" Gaudium et spes, n. 57.
** Dignitatis humanae, nn. 1 und 3-

" Pacem in terris, n. 160; Ecclesiam suam,
n. 58.

" Mater et Magistra, n. 52.
" Optatam totius, n. 15.

1. Die gläubigen Christen, ob Priester
oder Laien, die daran teilnehmen, sollen
nicht nur die oben für den privaten Dia-
log erwähnten Eigenschaften besitzen,
sondern sich sowohl in wissenschaftlicher
Vorbereitung, in der sie wirklich zustän-
dig sein sollen, als auch in jeder andern
Hinsicht (z. B. moralische Autorität, Ge-
wandtheit im Worte und in der Darstel-
lung) durch die noch bedeutenderen Vor-
züge auszeichnen, die ein solcher Dialog
verlangt.
2. Es ist hier vorausgesetzt, dass es sich

um einen öffentlichen Dialog nicht offi-
zieller Natur handelt, der also ohne Auf-
trag der Autorität erfolgt. Um in diesem
Fall dem Gespräch die notwendige Frei-
heit zu gewährleisten, scheint es ange-
zeigt, dass daran keine Personen mit öf-
fentlicher Autorität oder offiziellem Auf-
trag teilnehmen, und auch keine, die so

angesehen sind, dass dadurch irgendwie
die Institution, die sie vertreten, in die
Schranken tritt. Auf jeden Fall ist es not-
wendig, dass die Teilnehmer dem allge-
meinen Geiste der Gemeinschaft, von der
sie herkommen und die sie in gewissem
Masse vertreten, treu sind.
Der offizielle Dialog (ex «z<j«i£tfo) ist
ist nicht zum vornherein auszuschliessen.
Doch werden die Bedingungen zu einem
solchen Gespräch zwischen gläubigen
Christen und Nichtglaubenden selten ge-
geben sein, da diese letztern einerseits in
den meisten Fällen keine Gemeinschaft
vertreten, sondern nur sich selber, und
anderseits die Kirche mit den Organisa-
tionen politischer (z. B. Parteien), sozialer
oder kultureller Art nicht gleicher Natur
ist. Unter diesen Umständen ist es wich-
tig, dass jede Unklarheit oder Zweideu-
tigkeit über die Bedeutung und die Ziele
des Dialogs sowie über den Willen zur
Zusammenarbeit vermieden wird.
4. Der Dialog soll nur unternommen wer-
den, wenn die Umstände (z.B. Zeit und
Ort) seine Echtheit garantieren. Es ist da-
her eine übertriebene Publizität oder die
Anwesenheit eines Publikums zu ver-
meiden, das ungenügend vorbereitet ist,
die Ungetrübtheit der Debatte stören
könnte oder in eine Wahlschlacht ausar-

3. Tel/

Die Prospektivgruppe der
Pastoralplanungskommission —

ein Anwendungsfall

1. Die Zielsetzung und die Konstitution
der Gruppe

Als die Arbeitsstelle für Pastoralplanung
vor zwei Jahren in Funktion trat, fehlte

ten liesse. Im allgemeinen haben die Ge-

spräche zwischen einer beschränkten Zahl
zuständiger Personen für beide Teile bes-

seren Erfolg. In einzelnen Fällen ist es

angezeigt, sich im voraus über die Rieht-
linien für ihre Durchführung zu einigen.
Endlich ist der Dialog abzulehnen, wenn
eine der Parteien ihn offensichtlich als

Mittel für ihre Zwecke auswerten will.
5. In einzelnen Fällen wird sich eine vor-
ausgehende Erklärung aufdrängen, die
den Sinn, Zweck und Inhalt des betref-
fenden Dialogs klarlegt, um jedem mög-
liehen Missverständnis oder Ärgernis
vorzubeugen.
6. Die Priester müssen die Einwilligung
ihres eigenen Ordinarius sowie des Ordi-
narius des Ortes haben, wo der Dialog
stattfindet; alle Gläubigen werden sich an
die Anweisungen der kirchlichen Autori-
tät halten. Diese wird sich ihrerseits be-

mühen, die rechtmässige Autonomie der
Laien auf dem zeitlichen Gebiete zu
achten, und die allgemeinen Bedingun-
gen im Auge behalten, in denen sie
leben.
Ausser dem mündlichen Dialog gibt es

auch den schriftlichen Dialog, der durch
die Zusammenarbeit zwischen Glauben-
den und Nichtglaubenden in Zeitungen,
Zeitschriften und andern gelegentli-
chen Veröffentlichungen zustandekom-
men kann.
Diese Form des öffentlichen Dialogs ver-
langt grössere Sorgfalt, da Geschriebenes
stärkere Rückwirkungen hat und grosse-
ren Nachhall findet. Sie ist daher mit
grösserer sittlicher Verantwortung für die
daran beteiligten Gläubigen verbunden.
Anderseits bietet sie bessere Garantien,
da es dabei leichter ist, die Gefahren des

Improvisierens und der Oberflächlichkeit
zu vermeiden. Was diesen Dialog be-

trifft, wird es sich immer empfehlen, dass

die daran beteiligten Christen das von
ihnen Geschriebene dem Urteil zuständi-

ger Fachleute unterbreiten. Sie alle wer-
den sich sodann an die geltenden Vor-
Schriften des kanonischen Rechtes halten.

Rom, am 28. August 1968.

Der Präsident; Fra«z Ko«ig,
Der Sekretär: Ff«ee«zo M»««o.

es nicht an anfallenden Arbeitsvorhaben.
Im Auftrag der Bischofskonferenz sollten
verschiedene Fragen im Hinblick auf eine
mögliche Erneuerung des Di^o«<?#er in
der Schweiz geklärt werden. In diesem
Zusammenhang stellten sich eine Reihe
anderer kirchlicher Berufsprobleme, zu
deren Studium empirische Erhebungen
durchgeführt wurden, um ein Minimum
von Basismaterial zu erhalten (Prognose

Ausrichtung der Seelsorge auf die Zukunft
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der Priesterberufe, Funktionsanalyse des

Pfarrerberufs, Studie über die Werthai-
tung und die Bereitschaft 2um Wandel
im Klerus, Erhebung über den Einsatz
der Pfarreihelferinnen). Ferner verlangte
die Bischofskonferenz Gutachten zu spe-
ziellen Eingaben, z. B. den Initiativen zu
einer in
der Schweiz oder zu einem
Freftegrop/er der Schweizer Katholiken.
Im Auftrag der Interdiözesanen Kateche-
tischen Kommission wurde efwe ErÂe-

à'&er liie der G/<wr£e»j««-

ferwef.r««g auf der Volksschulstufe der
deutschsprachigen Schweiz durchgeführt.
Das Fastenopfer gab den Auftrag zu
einer Bestandesaufnahme und Funktions-
analyse der Bildungs- und Exerzitienhäu-
ser. Die Arbeitsstelle wurde auch zur Be-

ratung in kirchlichen Organisationsfra-
gen beigezogen. Das vielfältige Arbeits-
feld lässt sich in vier Aufgabenbereiche
gliedern:

Fer-
roWp/rfWÄWg und
Eine möglichst exakte Tatsachenanalyse
dient als Basis für jede Planung, damit
die vorgesehenen Aufgaben und Einrich-
tungen ihren Sitz im Leben haben. In den
letzten Jahrzehnten wurden in der kirch-
liehen Sozialforschung eine Anzahl von
Erhebungsinstrumenten erprobt, mit de-

ren Hilfe mit relativ bescheidenen Inve-

stitionsmitteln die erkannt
wird. Deshalb wurde von der Arbeitsstel-
le für Pastoralplanung eine Reihe von
grösseren und kleineren Erhebungen or-
ganisiert. Die Resultate liegen zum Teil
bereits vor.
Schwierigkeiten ergeben sich jeweils in
der zweiten Phase, wenn aufgrund der
Fachkenntnis entsprechende

Feorgd»y<*rfo»j'»0r»ze« erstellt wer-
den. Auch Einzelmassnahmen dürften
nur in grösseren Zusammenhängen kon-
zipiert werden. Zurzeit fehlt uns aber
das Wissen um diese Interdependenzen.
Auch Einzelentscheidungen sind erst auf
den Hintergrund einer möglichen und
wünschenswerten Zukunft der Kirche
verantwortbar. Diese Vorstellungen sind
zurzeit nur Spurenhaft vorhanden und
beruhen mehr auf Wünschen der Phan-
tasie als auf realistischen Einschätzungen
der Entwicklungen. Diese Mangelerschei-
nungen wurden zum Anlass, eine eigene
Prospektivgruppe zu konstituieren.
Am 23. September 1967 wurden die Mit-
glieder der schweizerischen Pastoralpla-
nungskommission, Vertreter katholischer
Institutionen und verschiedene Person-
lichkeiten aus dem Öffentlichkeitssektor
zu einer Orientierungsversammlung «Z«-

Wewe irw .Schweizer fCa/ÄoEz«-
eingeladen. Nach einer grundle-

genden Einführung durch Dr. R. Schny-

der wurde in einem Gruppen-Brainstor-
ming ein Inventar von Zukunftsproble-
men der Kirche erstellt. Die Erfahrung
dieser ersten prospektiven Gehversuche
postulierte ein intensiveres Studium der
Problematik. Eine Gruppe von Fachleu-
ten sollte zu diesem Zweck einen E«#-

uw/ vo« erhärtete« HypotAete« »&er die
Z#/è«»/Afe»£ttdcW#»g ausarbeiten, wel-
eher der Planung der kirchlichen Arbeit
in den verschiedenen Bereichen zugrunde
gelegt werden könnte. Die Studie sollte
Anregungen für die Planung und die
Ausrichtung der Arbeit in den einzelnen
autonomen Bereichen des kirchlichen Le-
bens vermitteln (z. B. für soziale Organi-
sationen, Jugendbewegungen, Ordensge-
meinschaften, Ordinariate usw.). Das Re-
sultat der Arbeit sollte in einem kurzen
Arbeitsbericht in Broschürenform mög-
liehst weiten Kreisen zur Diskussion vor-
gelegt werden.
In den folgenden Monaten wurden Kon-
takte mit Schlüsselpersonen aufgenom-
men, die Bischofskonferenz informiert
und die Fragen der Finanzierung geklärt.
Vom Fastenopfer wurde ein Spezialbei-
trag von Fr. 30000- für die vorgesehe-
ne Studie zugesichert.
Nach diesen Abklärungen wurde die Or-
ganisation der Arbeit folgendermassen
konzipiert:

Organisationsstruktur

Struktur-
Planung

Pastoralplanungskommission der Bischofskonferen2

Arbeitsstelle für Pastoralplanung

Funktions-
Planung I Pastoral- I

PROSPEKTIVE I

J

Fachleiter J"pienargrüpp^T4 Dokumentation

Sekretariat

Informations-
Gruppe

Fach-
Gruppen

Aktions-
Gruppe

Träger

Organisation

Personal- Bildungs-
Planung Planung Projekte

Arbeitsgruppe

Untergruppen
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Darauf .vurden Fachleute aus dem Be-
reich von Wissenschaft, Technik, Wirt-
schaft, Bevölkerungs- und Siedlungsstruk-
t ;r, Recht und Politik und der verschie-
denen Gebiete der Lebensgestaltung um
ihre Mitarbeit gefragt.

2. Die Konzeption und Start der Arbeit

Am 19./20. Januar 1968 fand in der Pau-

lus-Akademie, Zürich, die erste Plenarsit-

zung der Pastoral-Prospektivgruppe statt.
20 Fachleute hatten sich bereit erklärt, an
dem interessanten Projekt als Gruppen-
leiter mitzuarbeiten. Die Gruppe war in
mancher Hinsicht heterogen zusammen-
gesetzt. Erfreulicherweise waren auch

Andersgläubige vertreten. Die Plenar-

gruppe wurde sodann in 9 Fachgruppen
und 3 Spezialkommissionen aufgeglie-
dert:

Forschung und Lehre (Wis-
senschaft, Bildung, Erziehung), Gesund-
heits- und Sozialwesen, Bevölkerungs-

strukturen, Lebensweise (Ehe, Familie,
Freizeit, Jugend und Alter), Wirtschaft
(Makro- und MikroÖkonomie), Recht
und Politik, Technologie und Technik,
Arbeitsverhältnisse, Information und
Kommunikation.

(als Dienstlei-
stungszweige für die Fachgruppen) Leit-
bilder, Selbstverständnis der Kirche,
Quantitative Prognosen.
Die Arbeit der Kirche in den Missions-
gebieten, die als Wesensbestandteil der

sogenannten Heimatkirche gesehen wer-
den muss, wurde aus methodologischen
Gründen ausgeklammert, weil diese The-
matik anbetrachts ihrer Reichweite und
Aktualität in angemessener Weise nicht
in einer Untergruppe behandelt werden
kann, sondern eine eigene Studie ver-
langt. Inzwischen ist durch den Schwei-
zerischen Missionsrat eine

konstituiert worden. Bei
der Gesamtredaktion sollen die Ergebnis-
se beider Prospektivgruppen (Heimat-

Mission) aufeinander abgestimmt und in
einem Ganzen integriert werden.
Für die erste Arbeitsetappe wurden aus-
schliesslich eingeladen, welche
sich bereit erklärten, bestimmte Arbeiten
zu übernehmen. Das Gespräch mit den

F//Är«»gjgrewze;2 verschiedener Organisa-
tionen und Institutionen ist für einen

späteren Zeitpunkt vorgesehen, wenn
Teilresultate der Arbeit vorliegen.
Diese erste Zusammenkunft diente nicht
nur der Kontaktnahme der Mitarbeiter
und der Organisation der künftigen Tä-
tigkeit. Gefördert durch das gemeinsame
Engagement und die Annahme eines ge-
meinsamen Arbeitszieles gestaltete sich
schon in der ersten Begegnung ein Wir-
Gefühl, das den Einsatz beflügelte und
ein recht angenehmes Arbeitsklima
schuf.
Die Gesamtkonzeption der Arbeit wurde
in Anlehnung an ein Funktionsmodell
des ORL (Orts-, Regional- und Landes-

planung, Institut der ETH) auf folgenden
Zeitplan übertragen:

3. Der Verlauf der Arbeit

Im Verlaufe dieses Jahres wurden vier
Plenarsitzungen durchgeführt, an welchen
die Arbeitsrapporte der Fachgruppen vor-
gelegt und besprochen wurden. Von der
Mehrzahl der Fachgruppen liegen schon
heute Arbeitspapiere vor, die noch er-
gänzt und auf die übrigen Arbeiten abge-
stimmt werden.
Diese Abstimmung und Verzahnungen
verschiedener Ursachengruppen und Ein-
zelphänomene bereitet nicht geringe twe-

.ScÂtOTerig/ècfre». Hier zeigt
es sich, dass Prospektive nicht nur einen
neuen Denkstil, sondern auch neue Ar-
beitsmethoden verlangt. Bertrand de Jou-
venel weist darauf hin in seinem Buch:
«Die Kunst der Vörausschau» (Berlin
1967, S. 317).

Ein gesundes Vorherrschen muss die wahr-
scheinlichsten Kombinationen der verschiede-
nen Ursachenordnungen ins Auge fassen. Was
nicht Verzicht auf normative Absicht, sondern
nur Zurückstellung bedeutet: man beginnt da-
mit zu betrachten, «wie die Dinge wahrschein-

lieh laufen werden», was dazu berechtigt, an-
schliessend nach Modifikationsmöglichkeiten
zu suchen. Die Arbeit, die verschiedenen Ur-
Sachen «zusammenzustellen» ist ungeheuer
schwierig. Das reizt uns, nach Methoden zu
suchen, die der Schwäche unseres Denkens ab-
helfen.

Verschiedene Mitarbeiter der Prospektiv-

gruppe werden einen morphologischen
Kurs besuchen, um Anregungen und

neue Denkansätze zur Lösung dieser

Schwierigkeiten zu,gewinnen. AlorpAo/o-
gfe als Denkmethode mit der Praxis des

Problemlösens, wird heute auf verschie-
denen Gebieten eingesetzt, um Problem-

lösungen systematisch zu konzipieren.
Beim gegenwärtigen Stand der Arbeit
geht es aber auch darum, die verschiede-

nen ins Auge zu fassen

und organisch mit den einzelnen Adressa-

ten der Studie ins Gespräch zu kommen.
Eine Redaktionskommission wird im
nächsten Frühjahr den ersten Bericht
ausarbeiten. Gleichzeitig wird eine
Gruppe von Referenten und Prospektiv-_

Trainern aus verschiedenen Regionen
und Bereichen kirchlicher Tätigkeit aus-
gebildet, damit die Ergebnisse in mög-
liehst breiten Kreisen zur Diskussion
gestellt werden können. Diese Kommu-
nikation soll in einer der Sache ent-
sprechenden Form geschehen. Darum wird
gegenwärtig erwogen, inwiefern der Stoff
programmiert und mit neuesten Unter-
richtsmethoden vermittelt werden kann.

ScÄwytfer fow IPWewree

D#V iCfrcAtf wow ;Wé*/w ze/7-
/*V/?<S72 /oJgtf/ÖJ/
*7»r.r Kirche rief; i« IFât/e z«r«c£zief»
&W *&V IPV// g/#c£//V&£w «w-
g/«Vfè//V£tfW W&tfr/tfJJ'/? GVWZ GV-

gewte/7/ 57V /ÖJ/ J/VÄ row /W-

terme» Vierer #7» &mer i» GeW/-

Dfe»rt ifer Ge7»e/»woWe.r rtef/e» «»<7 »f/e»
tAre Hi//e #»<7 tAre Ffef/rwfttef z«

P«prt FI.
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Geistsendung und Geistempfang
im Neuen Testament

Gibt das Neue Testament eine Antwort
auf die Frage nach dem idealen Firm-
alter? - Auf den ersten Blick nicht. So

unergiebig die einzelnen Texte für diese

spezifische Fragestellung zu sein schei-

nen, so wichtig sind dennoch die darin
enthaltenen Hinweise.

1. Mysterium Paschale
und Geistsendung
Vom sendenden Gott aus ist der Geist
Gd&e, (doron: Apg 2,38; 8,20;
10,45; 11,17; vgl. Apg 8,18), und zwar

4er E»4ze// (vgl. das von Lukas er-
weiterte Joel-Zitat Apg 2,17 f.), ejc/>«/o-

/ogijcÂe Gabe. Ihr Freiwerden ist bedingt
durch das Christusereignis, insbesondere
durch das Mysterium Paschale. Nach dem
4. Etwzgefew war der Geist noch nicht
da, «weil Jesus noch nicht verherrlicht
war» (Jo 7,39); der Geist-Beistand (Pa-
raklet) kann nicht kommen, wenn Jesus
nicht «weggeht» (Jo 16,7); erst nach dem

Weggehen kann Jesus ihn senden (ebd.).
Nach Jo 19,30 »übergibt» Jesus den Geist
<4r 57er£e«4er. Das feierliche «paredoken
to pneuma» besagt im Litteralsinn selbst-
verständlich das «Aufgeben» des Gei-
stes - das Sterben. Die Vorliebe des

4. Evangelisten für mehrdeutige Aus-
drücke einerseits, das Verständnis der
Geistsendung von Jo 7,39; 16,7 und 20,22
anderseits legen aber für 19,30 das Vor-
handensein eines sensus plenior nahe: Im
Augenblick des Sterbens, mit dem Tod
Jesu ist die endzeitliche Gabe des Geistes

freigeworden. So ist in johanneischer
Sicht nicht erst Pfingsten der Tag, an
dem der Geist gegeben und die sakra-
mentale Heilsaneignung möglich wird.
Die Geistmitteilung an die Jünger und
damit die Bevollmächtigung zum Nach-
lass bzw. zum Behalten der Sünden

(Jo 20,22 f.) erfolgt schon an Ostern. -
Dass auch Taufe und Eucharistie im Ster-
ben Jesu und in der damit gegebenen
Geistsendung begründet sind, deutet die
Szene vom Lanzenstich (Jo 19,34) an;
Blut und Wasser sind Eucharistie und
Taufe, dargestellt in ihrem Ursprung und
in etwa auch in ihrer Finalität.
Das /«£d«7re/>e Doppe/teer/f setzt die
Akzente anders. Nach Lk 23,46 spricht
der sterbende Jesus das Gebetswort von
Ps 31 (30), 6, mit dem er seinen Geist
dem Vater übereignet. Sein Sterben ist
dadurch gekennzeichnet als Endpunkt
eines Lebens, das in seiner Ganzheit auf
Gott offen, Gott hingegeben war. Wenn
aber Lukas die Geistsendung zeitlich vom
Sterben und Auferstehen Jesu trennt und
sie auf den 50. Tag nach Ostern legt, so
bedeutet dies kein Auseinanderbrechen
der Heilsereignisse von Ostern und

Pfingsten. Im Gegenteil: Der Auferstan-
dene muss als einer, der gelitten hat und
gestorben ist, in die Herrlichkeit einge-
hen (vgl. Lk 24,26). Sichtbares Zeichen
dafür ist die Himmelfahrt (Lk 24,50-53;
Apg 1,9-11. Erst jetzt, aus der Herrlich-
keit, die er beim Vater besitzt, sendet der
Erhöhte den Geist. In diesem Konzept
ist der Sache nach gleich wie bei Johannes
die Zusammengehörigkeit von Geistsen-
dung und Mysterium Paschale ausge-
drückt. Nur stellt Lukas als Historiograph
der Heilsgeschichte die einzelnen Zeitab-
schnitte und damit den Zusammenhang
zwischen den atl. und den ntl. Heils-
ereignissen deutlicher heraus.'
Bei Paulus lauten die Formulierungen an-
ders. Nach 1 Kor 2,2 will er nichts an-
deres kennen als Christus, und diesen als

Gekreuzigten. In der Predigt vom Kreuz
ist Paulus Künder der Weisheit Got-
tes, wie 1 Kor 2,6-16 zeigt. Die Weis-
heit Gottes ist aber nichts anderes als der
gekreuzigte Christus (1 Kor 1,23 f.). Ihn
erkennt der Mensch als Gottes Weisheit,
jedoch nur als Glaubender «im Geist»
(1 Kor 2,10.12.13). Eine nächste Uber-
legung (1 Kor 12,13 sagt: Der Glauben-
de wird mit dem Geist «getränkt», im
Geist dem Leib Christi eingefügt. Das
bedeutet: Der Glaubende wird vom Geist
z« 4ze He4rerezg«we Kre«z ««4 A«/er-
rZe^«»g ez«ge/«gz und 4<zwt7 geheiligt
und gerechtfertigt «im Namen des Herrn
Jesus Christus und im Geist unseres Got-
tes» (vgl. 1 Kor 6,11). Geistsendung und
Mysterium Paschale gehören hier insofern
zusammen, als die Heilsereignisse von
Kreuz und Auferstehung a/r Heilsereignis-
se nur im Geist erkannt werden können,
der Mensch mit a. W. ein Glaubender
und damit ein im Heil Stehender nur
werden kann «im Geiste».

2. Geistempfang und Initiatio
Christiana

Nachdem der enge Zusammenhang zwi-
sehen dem Mysterium Paschale (Kreuz
und Auferstehung) und der Geistsendung
gezeigt worden ist, soll im folgenden ge-
prüft werden, ob das Neue Testament
über den Zeitpunkt und ev. über den
Modus der Geistmitteilung und des Geist-
empfangs Angaben macht.

a) Am deutlichsten sind die P«z4«r£fze/e;
Das Durchtränktwerden mit ein- und dem-
selben Geist, das alle Glieder der Gemeinde
von Korinth der Einheit des Leibes Christi
einfügt, erfolgt nach 1 Kor 12,13 4er
T««/e. Der ez«e Geist, in dem alle in den
ez»e» Leib Christi hineingetauft wurden,
ist kein anderer als der Geist des Glau-
bens (vgl. 2 Kor 4,13), der die Täuf-

linge beseelt, der Geist, in dem alle dem
Gottessohn Inkorporierten zu Gott Abba-
Vater sagen (Gal 4,6; Rom 8,15). -
Auch nach 1 Kor 6,11 fallen Taufe und
Geistempfang zeitlich zusammen. Der
Getaufte tritt in die grösstmögliche per-
sonale Nähe und Einheit mit Christus
(vgl. Rom 6; Gal 3,27); nach 1 Kor 6,17
wird er dabei «ein Geist» mit ihm: er be-
sitzt den «Geist Christi»^ Der Text ist
sehr wichtig als theologische Aussage über
die Heilsbedeutung der Taufe. Heiliger
Geist - der Geist, der Christus bestimmt -
beseelt fortan auch den Getauften. - Die
Stelle 2 Kor 1,21 ist der verschlüsselten
Sprache wegen exegetisch schwierig. Der
Sache nach sind Taufe und Geistempfang
gemeint und eng aufeinander bezogen.
So sieht schon Paulus als frühester Zeu-

ge der kirchlichen Tradition den Geist-
empfang im Gesamtzusammenhang der
christlichen Initiation. Der Geist gehört
zur übernatürlichen Ausstattung derer, die
gläubig werden. Seine Wirkungen sind
einerseits ««jjeror4e«4zcÄe Phänomene
(Ekstase, Glossolalie, Prophétie, Heilungs-
kräfte u.a. vgl. 1 Kor 12 und 14); ander-
seits sind aber auch die gewöhnlichen,
«profanen» Dienstleistungen, die zum
Aufbau der Gemeinde beitragen (vgl.
Rom 12,3 ff, 1 Kor 12,5.8-11.28) un-
übersehbare, wenn auch nicht spektaku-
läre Manifestationen des Geistes. Jeder
Getaufte besitzt den Geist, jeder hat
seine ihm eigentümliche Gabe (vgl. 1 Kor
12,7; Rom 12,3 ff.) Der Geist erfüllt
nach Rom 8,9.11 è/ez£e«4 den Getauf-
ten, in dem er wohnt, nicht nur in
Augenblicken ekstatischen Enthusiasmus.
Das bedeutet allerdings nicht eine end-

gültige, unverlierbare Umwandlung. Der
Geist, den wir empfangen haben, ist
«Erstlingsgabe» (aparchè, Rom 8,23),
Angeld (arrhabon, 2 Kor 1,22; 5,5;
Eph 1,14). Was im sakramentalen Ge-
schehen grundgelegt wurde, will und
muss durch personale Entscheidung und
sittliche Bewährung verwirklicht werden.
«Die sich vom Geiste Gottes treiben
lassen, die sind Kinder Gottes» (Rom 8,
14). -
b) • Der AporZe/gejcAzc/lüe liegt daran, die
Ereignisse in einer zeitlichen Abfolge
darzustellen. Diesem Umstand verdanken
wir Angaben über das zeitliche Verhältnis
von Taufe und Geistempfang (vgl. Apg
2,38: Lasst euch taufen und ihr wer-
det die Gabe des Heiligen Geistes emp-
fangen). Diese Regel kennt allerdings
Ausnahmen; so erfolgt der Geistemp-
fang in Samaria nicht anlässlich der Tau-
fe durch Philippus, sondern erst später
anlässlich der Handauflegung eigens
dazu abgesandter Mitglieder des Jerusale-

* Zum jiidisch-alttestamentlichen Hintergrund
von Apg 2, 1-11 vgl. die Kommentare.

^ Der Ausdruck ist selten im Corpus Pauli-
num; vgl. Rom 8, 9: Phil 1, 19; Sachpa-
rallelen: 2 Kor 3, 17b; Gal 4, 6).
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mer Apostelkollegiums (Apg 8,14-17;
Apg 19,5 f). Nach Apg 10,44f «fällt»
der Heilige Geist umgekehrt schon vor
der Taufe anlässlich der Predigt des Pe-

trus auf die (heidnischen) Zuhörer. Auch
diese zweite Ausnahme zeigt, dass für
Lukas Taufe und Geist nicht zu trennen
sind (vgl. Apg 10,47: Kann solchen die
Wassertaufe verweigert werden, die den

Heiligen Geist empfangen haben wie
wir?) Gerade die beiden Ausnahmefälle
bestätigen, wie stark Geistempfang und
Taufe als Einheit betrachtet werden.
Die Samaria-Perikope (Apg 8,14-17)
wird gewöhnlich als Textus classicus
nicht nur für die Sakramentalität der
Firmung, sondern auch für die Bindung
der Firmvollmacht an die Bischöfe ange-
sehen. Es darf aber bei dieser Erklärung
nicht übersehen werden, wie sehr für das

Lukas-Evangelium wie für die Apostel-
geschichte im Mittelpunkt
steht. Dass Petrus und Johannes von Je-
rusalem nach Samaria ziehen, um den
Gläubiggewordenen und Getauften da-
selbst die Hände aufzulegen, besagt zu-
nächst: eine Gemeinde ist dann rechtens
konstituiert, wenn ihre Existenz von der
Muttergemeinde anerkannt wurde, und
wenn sie in lebendiger Verbindung mit
Jerusalem steht. Das gleiche bedeuten
die Besuche des Paulus in Jerusalem nach
Abschluss der Missionsreisen (und nach
der Bekehrung, Apg 9, 26-28). Damit ist
auf lukanische Weise die eM/erw/e Di-
mension des Geistempfangs ausgesagt und
einem individualistischen Missverständnis
die Spitze abgebrochen.

c) Nach beiden erwähnten Gruppen von
neutestamentlichen Schriften ist Geistsen-
dung die Vollendung der Initiatio chri-
stiana. Glaube - Taufe - Geistempfang
stehen in nächster Nähe; sie bilden ver-
schiedene Phasen der einen Heilsaneig-
nung.

3. Folgerungen

Die untersuchten Stellen zeigen, dass sich,
neutestamentlich gesehen, die Frage nach
dem richtigen Firmalter auf die Frage
«acÄ ricFrige» Ta»/a/#er rafeferr.
Darüber Untersuchungen anzustellen ist
nicht mehr die Aufgabe dieses Aufsatzes.
Immerhin sollte die Diskussion über das
ideale Alter für den Empfang von Taufe
und Firmung berücksichtigen:
a) die spezifische Situation der Men-
sehen des neutestamentlichen Zeitalters;
b) den im Verständnis des Neuen Testa-
mentes unlöslichen Zusammenhang zwi-
sehen den Heilsereignissen von Ostern
und Geistsendung einerseits und gläubi-
der Heilsaneignung anderseits; c) die sich
verändernde Situation der Heilsverkündi-
gung im Lauf der Kirchengeschichte und
in der Gegenwart.
Unter diesen Voraussetzungen kann eine

pastoraltheologische Besinnung über eine
Neuregelung der (Tauf- und) Firmpraxis
aus den Angaben des Neuen Testamentes

Das Problem
ist zunächst ein doppeltes: Ein sprachli-
ches und ein sachliches. Wenden wir uns
zunächst einmal dem ersten zu.
Was ist Schon hier beginnt
die Verwirrung der Begriffe. Atheismus
ist religionswissenschaftlich nicht als Ge-

gensatz zu Religion zu verstehen sondern
als solcher zu Theismus. Es gibt, was viele
heute vergessen, auch «atheistische Reli-
gionen», zu denen als bekannteste Hin-
duismus und Buddhismus zu zählen sind.
Wir verstehen hier unter Atheismus jene
Weltanschauung, welche das Dasein eines

persönlichen, überweltlichen Gottes leug-
net und sich folgerichtig weigert, ihn als

Ursprung und Ziel der Schöpfung und
damit des Menschen anzuerkennen.
Was ist Atoerä&rwÄ.r.'' Auch diese Frage
ist nicht leicht zu beantworten, weil
unter diesem Namen geistige Strömun-
gen ganz verschiedener Art zusammen-
gefasst werden. So nennen wir hier ver-
einfachend Materialismus jene Lehre, die
den Stoff als einzige oder doch als die
entscheidende Wirklichkeit ansieht.
Der kann
dann als jene Weltanschauung bezeichnet
werden, die beide Haltungen miteinander
verbindet. Sie leugnet den persönlichen
Gott und anerkennt zugleich nur den
Stoff als Wirklichkeit. Damit ist sie not-
wendig areligiös, wenn nicht antireligiös.
Als konkrete Form sei hier der «wissen-
schaftliche» Sozialismus genannt, die in
kommunistisch beherrschten Staaten ein-
zig geduldete Philosophie.
Soweit zur Sprachregelung. Und nun zur
Sache. Vom seelsorglichen Standpunkt aus
erhebt sich zunächst einmal die Frage:

Warum gibt es heute soviele
Atheisten?

Die Gründe liegen auf verschiedenen
Ebenen und lassen sich im Einzelfall
wohl auch kaum säuberlich trennen. Ver-
einfachend sind zwei Gruppen zu unter-
scheiden.

Ein die Wirk-
lichkeit verzerrendes Gottesbild, Ein-
schränkung der menschlichen Erkenntnis
auf den Bereich der Erfahrungswissen-
schaffen, Verabsolutierung menschlicher
Werte (Rasse, Klasse, materieller und zi-
vilisatorischer Fortschritt), Verzweiflung
an der weltverändernden Kraft des Glau-

trotz dessen scheinbarer Unergiebigkeit
manchen Nutzen ziehen.

/ore/ P/dwwdKer

Ein Problem

bens, scheinbare Unempfänglichkeit für
religiöse Erfahrung, Faszination des Greif-
baren (die johannäische Trias: Besitz, Ge-

nuss, Stolz), Leugnung Gottes durch Lip-
penchristen im sittlichen und gesellschaft-
liehen Leben, neuartige Erfahrung mensch-
licher Macht im heutigen technischen
Fortschritt, Verteidigung der menschli-
chen Freiheit gegenüber dem Zugriff jed-
weder Ideologie und Religion.
Sozio/ogifeAe Cfäwfc; Protest gegen die
angebliche oder wirkliche Verbindung
der Kirche mit unterdrückenden Macht-
oder Interessengruppen, menschliche und
wirtschaftliche Ausbeutung hilfloser
Volksmassen, Distanzierung der kirchli-
chen Amtsträger von den bedrängenden
Problemen ihres Kirchenvolkes, Ohnmacht
und Hilflosigkeit vieler Religionen ge-
genüber den heutigen Weltproblemen,
Protest gegen das Leiden zahlloser Un-
schuldiger.
Gewiss ist diese Aufzählung eher summa-
risch als erschöpfend. Sie zeigt aber auch
so ein Doppe/tejv Dass der Atheismus eh
und je sehr verschiedene Ursachen hatte
und dass er mit den heutigen, gewaltigen
Umwälzungen in innerer Beziehung ste-
hen muss. Er ist gerade heute - um mit
Karl Rahner zu sprechen - eine «Krisen-
erscheinung». Als eine der «ernstesten
Gegebenheiten dieser Zeit» (Kirche und
Welt n. 19) muss er zu den wichtigsten
Problemen heutiger und zukünftiger Seel-

sorge gerechnet werden.

Die Herausforderung

Jede Not bedeutet eine Herausforderung,
menschliche Not darum eine solche für
die Kirche Christi. Was fordert also die
Not des heutigen Atheismus von uns?
Wir beschränken uns auf einen dreifachen
Hinweis.

re» G/aaéewj-. Ein solcher ist als personale
Antwort nur dem wirklichen, nicht
einem vermeintlichen Gott gegenüber
möglich. Darlegung des Gottesbildes der
Offenbarung in einer Sprache, die dem
heutigen Menschen nahe kommt, ist dar-
um unumgänglich. Glaube wird nur voll-
ziehbar, wenn er Hingabe möglich macht,
die mit Verstand und Herz vollzogen
werden kann. Die Verkündigung muss
daher die Schwierigkeiten von seiten des
Verstandes ebenso ernst nehmen wie sie

Der materialistische Atheismus —
und eine Herausforderung
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jene Werte zum Leuchten zu bringen hat,
die das Herz ergreifen, jene geheimnis-
volle «Mitte», wo sich der Mensch in sei-

ner Freiheit entscheidet. So nur wird An-
erkennung Gottes möglich gemacht. So

nur wird von daher lebendiger, gereifter
Glaube erwachsen.
Es bleibt die immer lauernde Gefahr für
den Seelsorger, religiöse Praxis mit der-

artigem Glauben gleichzusetzen. Das aber
ist nicht selten ein Trugschluss. Gewiss
ist «Praxis» notwendig, zunächst als Ein-
Übung zum persönlichen Glauben beim
Kind und Jugendlichen, sodann alsobjek-
tivierende «Kontrolle» beim Erwachse-

nen. Aber erschöpfen darf sich ein reifer
Glaube nicht in einer Art naiven Prakti-
zierens. Die grossen und wichtigen Ent-
Scheidungen für das Leben fallen alle
ausserhalb dieses Rahmens.
Dze vor tfer raewrc/WztAe«
de. Der Hinweis auf die soziologischen
Gründe des Atheismus zwingen uns, auch
dieses Anliegen ernst zu nehmen. Die
Würde der menschlichen Person kommt
gerade den Menschen unserer Zeit mehr
und mehr zum Bewusstsein. Stichworte
wie Prager Frühling, Studentenunruhen,
Kampf um die Gleichberechtigung der
Geschlechter und Rassen, Sorge um die
dritte Welt mögen genügen.
Wo aber soll diese Würde verteidigt und
anerkannt werden wenn nicht in jener
Religion, die an die Menschwerdung
Gottes glaubt? Der materialistische Atheis-
mus leugnet konsequent, dass der Mensch
Ebenbild Gottes sei. Er gibt dem Ein-
zelnen keinen Sinn und Wert in sich,
kein Ziel über sich. Er lässt ihn höchstens
als Produktionsfaktor gelten und sieht
menschliche Vollkommenheit in voll-
kommener «Vergesellschaftung» (Marx).
Der unermüdliche Kampf für die Men-
schenwürde ist eine der grössten Chan-
cen, die sich der Kirche zur Überwin-
dung des Atheismus anbieten. Menschen
wie P. Pire, Abbé Pierre, Mutter Theresa
von Kalkutta wiegen hier mehr als ganze
Bibliotheken von theoretischen Argumen-
ten. Atheisten sind Menschen wie wir.
Auch sie hungern im Grunde nach Gott.
Dieser Gott wird für sie aber nur greif-
bar, wenn wir ihn als Gläubige in brü-
derlicher Achtung und Liebe gegenwärtig
machen.
Sozfet/e Gerechtigkeit. Zu dieser Aufgabe
sprachen der Papst in Bogotà und nach
ihm die südamerikanische Bischofskonfe-
renz sehr deutliche Worte. Sie wiesen auf
die tödliche Gefahr eines naiven Glau-
bens hin, der sich in Deklamationen der
Rechtgläubigkeit erschöpft und vor dem
eigentlichen Engagement zurückweicht.
Der Atheismus verzweifelt im Grunde
am persönlichen Gewissen. Er glaubt, Ge-

rechtigkeit lasse sich nur durch die «Dik-
tatur des Proletariats» durchsetzen. Wir
haben zu beweisen, dass Gerechtigkeit,
gepaart mit Liebe, in der Freiheit des

Christen sich erst eigentlich verwirkli-
chen lässt. Bringen wir diesen Beweis
aus der «Wahrheit» des Lebens nicht zu-
stände, verflattern alle intellektuellen Ar-
gumente im Wind.

Der moderne Atheismus ist eine ernste
Gefahr. Furchtbar aber wird sie erst,

Das badische Dörflein Riedböhringen,
knapp zehn Kilometer von der Schwei-

zergrenze zwischen sanften Hügeln an
der Strasse von Schaffhausen nach Do-
naueschingen gelegen, hatte am vergan-
genen 21. November seinen grossen Tag:
Vom Kirchturm und von fast allen Häu-
sern flatterten die gelbweissen päpstli-
chen Fahnen in der strahlenden Nachmit-
tagssonne. Aber diese Fahnen trugen
Trauerflor zum Zeichen dafür, dass hier
kein rauschendes Fest zu feiern war. Zwar
rollte Auto um Auto heran und die Ver-
kehrspolizei war in grossem Aufgebot er-
schienen: Aber über allem lag leise
Trauer; still und ernst stand das Volk
schwarzgekleidet in dichten Reihen vor
der Kirche, die es freundlich den vielen
von auswärts gekommenen Gästen über-
liess. Aber auch für diese war sie noch
zu klein, obwohl sie an die 500 Plätze
anzubieten hatte.
Im Pfarrhaus rauschte es nur so von vio-
letter Seide, auch Kardinalsrot leuchtete
auf. Es versteht sich wohl von selbst, dass

auch die Vertreter der nichtkatholischen
Christen anwesend waren, so der altka-
tholische Bischof Deutschlands - äusser-
lieh kaum zu unterscheiden von den übri-
gen Bischöfen -, die orthodoxen und die
evangelischen Christen; auch die jüdische
Konfession fehlte nicht, für die sich Kar-
dinal Bea auf dem Zweiten Vatikanum
besonders eingesetzt hatte.
Als Schweizer freuten wir uns besonders,
dass unter den vielen Bischöfen auch die
Schweiz vertreten war: Bischof Charrière,
Mitglied des Sekretariates für die Einheit
der Christen, begrüsste uns mit welschem
Charme, und Bischof Hasler von St. Gal-
len lächelte uns freundeidgenössisch aus
der Stubenecke entgegen. Selbstverständ-
lieh fehlte auch Professor Feiner nicht,
den Kardinal Bea als Mitarbeiter seines
Sekretariats besonders schätzte; der neue
Provinzial der Schweizer Jesuiten, P.
Schnetzer, war mit drei Mitbrüdern in
der grossen Trauergemeinde vertreten,
die - das Stichwort ist bereits zweimal
gefallen - sich hier zur Beerdigung von
Kardinal Bea versammelt hatte, dessen
ausdrücklicher Wunsch es war, in seinem
Geburts- und Heimatdorf im Grab sei-

ner Eltern die letzte Ruhestätte zu finden.

wenn wir vor seiner Herausforderung ka-

pitulieren, statt sie aufzunehmen.
ADrki« Krffrer

/»> Afowat Dezewzker 1968.'
«Dass dem materialistischen Atheismus die
Anerkennung Gottes, die wirksame Achtung
vor der menschlichen Würde und der sozialen
Gerechtigkeit gegenübergestellt werde.»

Erst vor wenigen Jahren hatte er sie in
die Chorwand der Kirche umbetten las-

sen. Unweit von dieser Kirche wurde er
1881 geboren: hier sollte sich nach sei-

nem Willen der Lebenskreis wieder
schliessen. Solche Treue zum Ursprung
gehörte zu den ergreifendsten Eindrücken
dieser in mancher Beziehung einzigarti-
gen Trauerfreier. Diese Treue wird noch
eindrücklicher, wenn man sie auf dem

Hintergrund dieses erfüllten Lebens

sieht, das zu den höchsten kirchlichen
Ämtern führte und, was entscheidender
ist, Leistung von Weltgeltung erbrachte.

Riedböhringen nahm seinen grossen Sohn
in Liebe auf: Der Kirchenchor sang -
vielleicht war auch das ein Wunsch des

hohen Verstorbenen - das lateinische Re-
quiem, und die ganze Kirche sang mit,
als wollte sie beweisen, dass

<zct&o.r<« auch auf lateinisch möglich ist.
Es sei frei bekannt: Wir freuten uns, wie-
der einmal ein stilreines lateinisches Re-
quiem zu hören (womit beileibe nichts
gegen die liturgische Erneuerung und die
Verwendung der Muttersprache in der
Liturgie gesagt sein soll). Aber es liegt,
dieser Eindruck bestätigte sich erneut,
solche musikalische Aussagekraft, so viel
verhaltene Trauer und christliche Hoff-
nung darin, dass es künstlerisch und Ii-
turgisch zugleich kaum etwas Ebenbürti-
ges dazu gibt.
Den Trauergottesdienst feierte Erzbischof
Schäufele von Freiburg; die Absolutio ad

tumbam erteilte Kardinal Döpfner als

Vorsitzender der deutschen Bischofskonfe-
renz. Die Trauerrede hielt der engste Mitar-
bei ter des Verstorbenen, Bischof Wille-
brands, der besonders dessen Verdienste
um den Ökumenismus würdigte und ein
ergriffenes und ergreifendes Bild des Kar-
dinals der Einheit zeichnete. Unmittelbar
vor der Beisetzung sprach dann Erzbi-
schof Schäufele, der seine Worte unter
den Leitgedanken «Treue zum Ursprung»
stellte und die Glaubenstreue des Kardi-
nals den «neuen Modernismen» gegen-
überstellte; Kardinal Jaeger gab in seiner
Ansprache einen Rückblick auf die Ent-
stehung des Einheitssekretariates, das, wie
er betonte, von Papst Johannes XXIII.
auf seine, Kardinal Jaegers, Anregung
gegründet worden sei. Es sprachen ferner

Ein grosser Toter ist heimgekehrt
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Amtlicher Teil

Bistum Chur

Im Herrn verschieden

Hewje/er, Pfarr-Resignat in
Kleinteil (OW). Geboren am 16. Mai
1891 in Mietingen (Württemberg); von
Brienz (GR); zum Priester geweiht am
19. Juli 1914; inkardiniert 1925. Vikar in
Davos 1925; Direktor des Zürcher Ju-
gendheimes und Vikar in Peter und Paul
1929; Pfarrer in Zürich-Heiligkreuz 1932-
53. Dann wirkte er als Kaplan in Mellin-
gen (AG) und als Résignât in Kleinteil.
Er starb am 26. November 1968 und wur-
de am 29. November 1968 in Giswil be-

erdigt.

Bistum St. Gallen

Wahl

Zum Pfarrer von Tübach wurde gewählt
/o.re/ 5cÂo'«/e, bisher Pfarrer in Gonten.
Die Einsetzung wird am 15. Dezember
1968 stattfinden.

der Landtagspräsident von Baden-Würt-
temberg und ein badischer Minister, die
Kardinal Bea als ihren grossen Mitbürger
würdigten. ^

Wirklich, es wäre eine würdige Trauer-
feier gewesen, wenn man das nötige Fin-
gerspitzengefühl dafür aufgebracht hätte,
dass Trauerfeiern keine Schauobjekte sind:
Während voller zwei Stunden wurde ge-
blitzlichtert, gekurbelt, den Rednern und
Kirchenbesuchern ins Gesicht hinein fo-
tografiert; volle zwei Stunden lang tauch-
ten die Jupiterlampen den ganzen Kir-
chenraum in ehrfurchtsloses Scheinwer-
ferlicht. Darf man das wirklich? Werden
hier nicht Gewichte verschoben, die nie-
mais verschoben werden dürften, wenn
die Liturgie der heilige Dienst des Vol-
kes Gottes bleiben soll?
Hier ereignete sich das genaue Gegenteil
dessen, was unser Schweizer Fernsehen
beim Tode des grossen Kardinals bot:
Hätte nicht auch er, der bei uns doch
kein Unbekannter war und auch von vie-
len reformierten Christen hochgeschätzt
wurde, eine Gedenksendung verdient und
nicht erst, nach einer vollen Woche,
einen kurzen Satz im Wort zum Sonntag?
Bei Romano Guardini war unser Fernse-
hen schon am Tag nach seinem Tod vor-
bildlich rasch zur Stelle. War Kardinal
Bea nicht mindestens von ebensolcher
Bedeutung? Nun, der bescheidene und

liebenswürdige Kardinal Bea wäre der
erste, der solches verziehe. Wir verzeihen
es auch - und zwar leichter als das Uber-
mass von Riedböhringen! - hoffen aber
dafür auf Besserung.
Aber was ist das alles gegenüber dem
grossartigen Werk, das Kardinal Bea
schuf, und gegenüber der Dankbarkeit,
die wir für dieses erfüllte Leben empfin-
den? «Vnw, «« wtw/» Mit
diesem altchristlichen Gruss schloss einer
der Bischöfe seine Trauerrede. Schöneres
und Besseres lässt sich für den hohen
Verstorbenen und sein Lebenswerk, die
Förderung der christlichen Einheit, in der
Tat nicht wünschen. Dewzwze/

Berichte

75 Jahre Liebfrauenpfarrei Zürich

Wo in der Schweiz findet sich eine
Pfarrei, die nicht in Beziehung mit der
Liebfrauenpfarrei Zürich steht oder schon
gekommen ist? Ein in Buchform verfass-
ter Bericht gibt Einblick in die Gescheh-
nisse der Vergangenheit und orientiert
über den gegenwärtigen Stand der Pfar-
rei.*
Ein prägnantes Vorwort des Bischofs von
Chur, Dr. Johannes Vönderach, begrüsst
die Herausgabe dieser Jubiläumsschrift
mit Dank und Anerkennung für allen
Einsatz von Klerus und Volk für den Auf-
bau dieser bedeutungsvollen Pfarrei und
stellt ihre Zukunft unter den Schutz und in
die helfende Fürbitte Unserer Lieben Frau.
P. Rainald Fischer OFMCap., ein Sohn
der Pfarrei, zeichnet in einem histori-
sehen Umriss das Werden und Wachsen
dieser Stadtpfarrei von den Jahren 1893
bis auf 1968. Es ist ein Wechselbild von
Sorgen und Mühen im Bau der Kirche,
ihrer Heime und Schulen, ihrer Entfal-

tung und Ausweitung in 24 neuen Pfar-
reien und Kirchen. Er nennt die Vereine,
Institutionen und Organisationen im Lau-
fe dieser Jahrzehnte, wodurch so viele aus
allen Kantonen zugewanderte Katholiken
mit den Seelsorgern sich verdient ge-
macht haben. Die segnende Hand Gottes
stand über den Gründungsjahren Und der
Entfaltung der Muttergottespfarrei von
Zürich.
In aufschlussreichen Kapiteln beleuchtet
Pfarrer Dr. Hans Henny das kirchliche
Leben in Liturgie und Praxis. Anhand
denkwürdiger Statistiken und persönli-
eher pastoreilen Erfahrungen spricht er
vom Leben der Pfarrei mit ihren 12 860
Katholiken, von den wachsenden Aufga-
ben in Kirche, Vereinen und Heimen, so-
wie über die pastorelle Tätigkeit im Kan-

* 7.5 /«Äre Lfe&/ra#e»f:m;£e ZaVicA Besinnli-
che Gedanken zu einem Jubiläum, Zürich,
Verlag: Kirchgemeinde Liebfrauen, o. J.,
105 Seiten.

tonsspital, dem bekannten grössten Spital
der Schweiz. Er nennt den Stichtag
30. November 1958 bei der Zählung der
Gottesdienstbesucher in den hl. Messen

vom Morgen und Abend: Männer 2643;
Frauen 3509- Zehnmal an einem Sonntag
gibt Liebfrauen Gottesdienstgelegenheit.
Wie viele Priester wurden auf ihren Rei-
sen bei ihrer Durchfahrt in Zürich oder
ihrem Aufenthalt gastfreundlich aufge-
nommen und haben in diesem Gotteshaus
zelebrieren können. Welche Gnadenfülle
Gottes kann in diesen Jahren durch die
Taufen, Ehen, Firmungen, Missionen, Tri-
duen, religiöse Feiern mit Sakramenten-

empfang konstatiert werden! Was da

jährlich für Werke der Mission im In-
und Ausland, für arme Pfarreien, Werke
der Caritas gesammelt wird, geht jährlich
in die Hunderttausende.
Die pastoreile Betreuung des Kantons-
spitals verdient dankbare Anerkennung.
In diesem Riesenspital wurden z. B. im
Jahre 1967 insgesamt 31900 Patienten
verpflegt. Von diesen 31900 Patienten
waren 14 969 reformiert und 15 216 ka-
tholisch. Jährlich werden in rund 36000
Besuchen etwa 16 000 katholische Patien-
ten besucht und religiös betreut. Das Ver-
hältnis und die Beziehungen zur Spital-
Verwaltung und zum Pflegepersonal sind
vorzüglich.
Liebfrauen hat ferner sehr grosse Ver-
dienste um die Gründung, die Existenz
und die Erhaltung der katholischen Se-
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kundarschule. Dem Sinn und Wert und
der Bedeutung der katholischen Sekun-
darschule widmet der rührige Präsident
Dr. Robert Hafner die wertvolle Nieder-
schrift. 800 katholische Sekundarschüler
geniessen heute den Segen dieser Schule,
betreut von 49 Lehrkräften: es sind
Schwestern aus Menzingen und Ingen-
bohl, Marianisten und Lehrer aus dem
Laienstand. Alle Pfarreien der Stadt sind

aufgerufen, dieses grosse Werk von Cano-
nicus Ferdinand Matt und Canonicus Ba-
sil Vogt sei. zu unterstützen. Die katholi-
sehe Schule wurde schon unter und durch
Prälat Karl Reichlin von St. Peter und
Paul angeregt und durch Liebfrauen ver-
wirklicht. Auch der religiösen Unterwei-
sungen der Jugend, der Akademikerseel-

sorge, dem Jugendheim Maximilianeum,
dem St. Josephsheim für Dienstboten,
dem Apologetischen Institut und dem
Kirchenchor widmet der Bericht seine
Aufmerksamkei t.
Liebfrauen strahlte in den vergangenen
75 Jahren ein grosses Licht aus, nicht nur
für die Stadt Zürich, sondern auch weit
hinaus selbst über die Schweizer Grenzen.
Wer Zürich besucht, versäume nicht den

kurzen Weg zu machen vom Hauptbahn-
hof hinauf zum Madonna-Heiligtum, ge-
nannt und bekannt als Liebfrauenkirche.

Fttwz Hö//»ger

Neue Bücher

D»f/4, Dar N4/«rra:è/ »» Arne »«4
Lä»/er«»g. Eine kritische Neubesinnung. Köln,
Bachem Verlag, 1967. 91 Seiten.
In der starken Auseinandersetzung über das

Naturrecht und seinen Stellenwert in der Mo-
raltheologie bietet diese kleine, leicht verstand-
liehe Schrift eine sehr gute Orientierung über
die grundsätzliche Fragestellung. In drei Bei-
trägen werden die wichtigsten Themen der ge-
genwärtigen Diskussion genannt. Im ersten
Teil wird die Idee des Naturrechts, ihrer Vor-
aussetzung und ihrer Erkennbarkeit dargestellt.
Im zweiten Teil geht es um die Wandelbar-
keit des Naturrechts. Der Verfasser vertritt
eine dynamische Auffassung der Natur und
eine geschichtliche Wandlung in der Erkennt-
nis des Naturrechts, was heute allgemein be-

jaht wird. Dem Verhältnis von Kirche und
Naturrecht ist der dritte Teil gewidmet. In
differenzierten Aussagen stellt J. David die
These auf, dass das Naturrecht nur dort dem
theologisch verbindlichen Lehramt zuzuordnen
sei, wo es das Offenbarungsgut berührt. Die
übrigen Fragen des Namrrechts seien dem
Hirtenamt zuzuordnen. Auch wenn die These

noch näher geklärt und präzisiert werden
muss, erweist sie sich als sehr wertvoller und
fruchtbarer Ansatzpunkt zur Beantwortung
wichtiger Fragen. A/o/'/ Satter

Kurse und Tagungen

Weihnachts-Seelsorgertagung in Wien

von Donnerstag, 2. Januar 1969, 9 Uhr bis
Samstag, 4. Januar 1969, 13 Uhr. Or/ 4er Ta-

g«»g; Auditorium Maximum der Universität
Wien, Wie» I, Dr. Karl Luegerring 1. Ge-
ja»///ÄeOTa; «Rechenschaft vom Glauben». An-
meidungen werden erbeten an das Ör/errei-
cAi/cAe Seef/orgeiar/f/a/, A-1010 lEîe», Ste-

phansplatz 3/III, Tel. 0222/52 47 05, wo auch
das genaue Programm erhältlich ist.

Kirchenmusikschule des Aargauischen
Verbandes für katholische Kirchenmusik

Im Januar 1969 beginnt wieder ein zwei-
jähriger Kurs zur Erlangung des Aargauischen
Diploms für Chorleiter und Organisten. Der
Kurs umfasst folgende Gebiete: Orgelspiel, all-
gemeine Musiklehre, Harmonielehre, Stimm-
bildung, Chorleitung, Choral, Orgelbau, Litur-
gie. Anmeldungen sind bis 23- Dezember
1968 zu richten an den Verbandspräsident
Herrn Ego» Lehrer, Gartenhof,
5630 Mar/' AG (Tel. 057 8 18 52), der' auch
über die Aufnahmebedingungen orientiert.

EINSIEDELN
Devotionalien

Ihr Vertrauenshaus für alle religiösen Artikel
055/617 31 zwischen Hotel Pfauen und Marienheim

Krise um «Humanae vitae»
Von Bernhard Häring, 94 Seiten, Fr. 8.20

Der berühmte Moraltheologe bietet hier eine unmittelbare und wohlabgewogene
Stellungnahme von geschichtlichem Wert und einen hilfreichen Beitrag zur
gegenwärtigen Auseinandersetzung.

8260 STEIN
AM RHEINCHRISTIANA-VERLAG

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich
Postfach
Tel. 051/53 80 53
* mit kirchlicher Empfehlung

Madonna mit Kind
barock, um 1700, Holz, poly-
chrom-bemalt, Höhe 105 cm.
Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Telefon (062) 71 34 23

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)
Bitte beachten Sie unsere im Inserat
angegebene neue Telefonnummer.

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27,4001 Basel
Tel. (061) 23 96 28

Fenster-Fernsteuerungsanlagen

— hydraulisch (mit Oeldruck)
— pneumatisch (mit Luftdruck)
— elektrisch (mit Kleinmotor)

E. Haller 8045 Zürich
Lerchenstrasse 18 Telefon (051) 25 58 56

In ein grosses, gepflegtes
Pfarrhaus in der Westschweiz
suche ich für mich eine

Nachfolgerin
die bereit wäre, mit einem
jungen Mädchen als Hilfe
für ca. 6 Herren den
Haushalt zu führen.

Eintritt sobald wie möglich.

Offerten unter Chiffre OFA
578 Lz an Orell Füssli-
Annoncen AG, 6002 Luzern.

762



NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER

KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

«9
josepTaMNKeîmeR

KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM

TELEFON 071 - 22 22 29

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045 - 3 85 20

Ferienhäuser für Ferienlager
Der Kant. Jungwachtbund Aargau vermietet in

der Innerschweiz, am Ägerisee und im Wallis

Ferienlagerhäuser sowie Zeltplätze. Die Häuser sind sehr gut
eingerichtet und befinden sich in schöner Lage mit ausge-
sprochen guten Touren-Möglichkeiten. Sie besitzen ferner alle
übrigen Eigenschaften, welche für ein Ferienlager Voraus-
Setzung sind (Licht und Kochen elektrisch, z. T. neue Schaum-
stoff-Matratzen, Duschen etc.).
Für die Wintersaison 68/69 sowie für die Sommersaison 69
sind noch einige Wochen frei.
Nähere Auskünfte können unter Telefon (057) 6 27 65 (wenn
möglich abends) eingeholt werden.

Für die Kantonsleitung des Jungwachtbundes Aargau:
W. Geissmann, Bärholzstr. 18, 5610 Wohlen

Neuerstelltes Jugendheim für
Ferienlager
in Seedorf, Kanton Uri

Das Heim bietet für 40 bis 50 Teilnehmer Platz. Mädchen, beson-
ders Blauring, werden bevorzugt. Das Heim besitzt alle Eigen-
schatten, welche für ein ideales Ferienlager Voraussetzung sind
(elektrisch kochen, Schaumstoffmatratzen, Duschen usw.)

In schöner Lage, Tourenmöglichkeiten, 5 Minuten vom See ent-
fernt. Bis jetzt sind noch einige Wochen frei.

Anmeldung und nähere Auskunft:
Pfarramt Seedorf, Uri, Telefon 044 - 2 13 40

SCHWEIZERISCHE

KIRCHEN
ZEITUNG

Die praktische Klassierhülle aus Karton mit Deck- und Sicht-
seitenklappe und Rücken-Etikette. Franken 3 - pro Stück.
Zu beziehen bei Räber AG Grafische Anstalt und Verlag

Frankenstrasse 7-9 6002 Luzern

Ab Januar 1969 steht in der Zentral-
Schweiz eine

Resignatenwohnung
zur freien Benützung bereit. Keine
Pastoralen Aufgaben.

Nähere Auskunft unter Chiffre OFA
579 Lz an Orell Füssli-Annoncen AG.,
6002 Luzern.

Die drei eucharisti-
sehen Hochgebete
definitiver, approbierter deutscher
Text, als Ergänzung zum
Altarmessbuch erscheint im Dezember

Vorbestellungen nimmt Ihr
Fachgeschäft entgegen! •

Für die kalten Tage
Pullover: Wolle schwarz

hochgeschlossen
mit oder ohne Ärmel

gegen kalte Füsse: Heizschemel
Heizteppich
Fuss-Sack

Nähere Angaben bei:

m ARS PRO DEO STRÂSSLE LUZERN

SEIT 3 GENERATIONEN

AUSFOHRUNQ VON

KIRCHENFENSTERN,
BLEIVERQLASUNQEN
UND El SEN RAH M EN
ANDREAS KÜBELE'S SÖHNE ÇLASMALERE I

9000 ST. ÇALLEN UNTERER ÇRABEN 55 TELEFON 071 24 80 42/24 80 54
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Wenn
Ihre Weihnachtsbäume
schon vor
Neujahr Nadeln lassen,
dann haben Sie
vor dem 24. Dezember
etwas Wichtiges
vergessen

Ein alter religiöser Brauch
lebt wieder auf: Brennende
Kerzen vor dem Gnadenbild

Opferkerzen

in verschiedenen Größen
und zu günstigen Preisen.
Verlangen Sie Muster und
Offerte.

S Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG

Weihnachtskrippen
für Kirche, Pfarrhaus, Vereinslokal und das christliche Heim

— reichhaltige Auswahl: zeitgemässe und traditionelle Art,
Werke verschiedener in- und ausländischer Künstler, in ver-
schiedenen Preislagen und Grössen

— holzgeschnitzt, angekleidete Gruppen, aus Ton, aus Kunst-
stoff.

Bitte verlangen Sie ein ausführliches, bebildertes Angebot oder
lassen Sie sich in unserem Geschäft fachmännisch beraten!

FÜR DIE SAKRISTEI

sämtliche Gebrauchsartikel von einer Bezugsquelle mit der
langjährigen Erfahrung:

Altarkerzen, alle Grössen, zu Fabrikpreisen, auch Oster- und

Taufkerzen, Ewiglichtöl, 5-Liter-Plastikbehälter — Ewiglichtker-
zen, 3 Grössen Dochte, 2 Längen und versch. Dicken, — An-
zündwachs, tropffrei Rauchfasskohlen, Schnellzünder und an-
dere — Weihrauch, 5 Qualitäten Reinigungsmittel u. a. m.

Ihre Bestellungen — warum eigentlich nicht für den ganzen Jah-
resbedarf — führen wir rasch und sorgfältig aus. Besten Dank
im voraus!

ARS PRO DEO STRÄSSLE LUZERN
bei der Hofkirche Tel. 041 22 3318

.Schluss mit dem Nadel-Regen

Aber noch ist ja nicht Heiligabend und Sie können
alle Ihre Weihnachtsbäume in der Kirche, im Pfarr-
haus usw. mit tann spray besprühen, tann spray
ist neu und zuverlässig, tann spray verhindert das
Austrocknen von Nadeln und Zweigen. So nach-
haltig, dass Ihre Weihnachtsbäume praktisch keine
Nadeln verlieren und lange frisch und grün bleiben.
Wenn Sie wollen bis Lichtmess.
Um die ohnehin strenge Weihnachtsarbeit Ihres
Sigristen zu erleichtern, kaufen Sie am besten gleich
heute noch eine Riesendose tann spray (Fr. 17.50).
tann spray bekommen Sie in Drogerien und guten
Fachgeschäften.
Piraud AG 8800Thalwil
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